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Hallo und willkommen zur August-Ausgabe des Western & Cowboys Magazin. 

Der Wilde Westen fasziniert uns bis heute. Wir denken an Cowboys, Ranches, Trapper, Goldsucher und die 

großen Viehtrails. Doch lange bevor die ersten europäischen Siedler den nordamerikanischen Kontinent 

erreichten, lebten hier bereits Menschen, die sich einer oft lebensfeindlichen Umwelt stellten, gewaltige 

Tierherden jagten und die Grundlage für viele spätere Kulturen legten. Genau dorthin führt uns das 

Schwerpunktthema dieser Ausgabe. 

Wir werfen einen Blick auf die sogenannten Paleo-Indianer, die ersten bekannten Bewohner Nordamerikas. 

Wer waren diese Menschen? Woher kamen sie? Wie lebten sie in einer Welt, die von Mammuts, Mastodonten 

und anderen eiszeitlichen Tieren geprägt war? Welche Spuren haben sie hinterlassen und was verraten 

moderne archäologische Funde über ihren Alltag? Die Geschichte der frühen Besiedlung Amerikas ist voller 

spannender Entdeckungen, neuer Erkenntnisse und manchmal auch kontroverser Diskussionen. Grund 

genug, sich intensiver mit diesem faszinierenden Kapitel der Menschheitsgeschichte zu beschäftigen. 

Daneben erwarten euch weitere interessante Beiträge rund um den Westen, seine Geschichte, seine 

Menschen und die Lebensweise, die viele von uns bis heute begeistert. Denn der Westen ist weit mehr als ein 

historischer Ort. Er ist eine Idee von Freiheit, Abenteuer, Eigenverantwortung und dem Leben in enger 

Verbindung zur Natur. 

Ich wünsche euch viel Freude beim Lesen, neue Erkenntnisse und vielleicht auch die eine oder andere 

Inspiration für eure eigenen Abenteuer. 

Euer 

Thorsten „Tex“ Kunkel 
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Die Kirche im Wilden Westen – Vom Kreuz der Konquistadoren bis zur Frontier-Kapelle 

Als die großen Viehherden über den Chisholm Trail nach Kansas getrieben wurden, als Revolverhelden durch 

die staubigen Straßen von Tombstone ritten und Goldsucher ihr Glück in den Rocky Mountains suchten, war 

das Christentum in Amerika bereits mehr als dreihundert Jahre alt. Die Geschichte der Kirche im Wilden 

Westen begann nicht mit Cowboys und Siedlern, sondern mit den ersten europäischen Schiffen, die die Küsten 

der Neuen Welt erreichten. Die Entwicklung des Christentums auf dem amerikanischen Kontinent gehört zu 

den größten Missionsbewegungen der Weltgeschichte und ist zugleich eine Geschichte von Glauben, Macht, 

Hoffnung, Konflikten und kulturellen Umbrüchen. 

Als Christoph Kolumbus am 12. Oktober 1492 auf einer Insel der Bahamas landete, veränderte sich die 

Geschichte beider Hemisphären für immer. Die spanische Krone betrachtete die Entdeckung neuer Gebiete 

nicht allein als wirtschaftliches oder politisches Unternehmen. Die Ausbreitung des katholischen Glaubens war 

ein ausdrücklicher Bestandteil der königlichen Mission. Bereits die ersten Expeditionen wurden von 

Geistlichen begleitet. Kreuze wurden errichtet, Messen gefeiert und die neuen Gebiete symbolisch für die 

christliche Welt in Besitz genommen. 

Im frühen 16. Jahrhundert begann die gewaltige Expansion Spaniens über Mittel- und Südamerika. Nach der 

Eroberung des Aztekenreiches durch Hernán Cortés im Jahr 1521 und des Inkareiches durch Francisco 

Pizarro ab 1532 entstand ein riesiges koloniales Herrschaftsgebiet. Mit den Soldaten kamen Franziskaner, 

Dominikaner, Augustiner und später Jesuiten. Die Missionierung wurde zu einer der wichtigsten Aufgaben der 

Kolonialverwaltung. 

Für die indigenen Völker bedeutete dies eine tiefgreifende Veränderung ihrer Welt. Alte religiöse Traditionen 

wurden bekämpft oder verboten. Tempel verschwanden, Kirchen entstanden an ihrer Stelle. In vielen Regionen 

wurde die Bevölkerung in sogenannte Missionssiedlungen zusammengeführt. Ziel war die Christianisierung, 

aber ebenso die politische Kontrolle und wirtschaftliche Organisation der Kolonien. 

Doch die Geschichte war komplizierter, als es lange Zeit dargestellt wurde. Manche Missionare verteidigten 

die indigene Bevölkerung gegen die schlimmsten Übergriffe der Kolonialherren. Der Dominikanermönch 

Bartolomé de Las Casas wurde zu einer der bekanntesten Stimmen gegen die Ausbeutung der Ureinwohner. 
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Andere Geistliche wiederum unterstützten das koloniale System oder profitierten davon. Die Missionen waren 

Orte des Glaubens, aber auch Werkzeuge imperialer Macht. 

Während Spanien seine Herrschaft über Mittel- und Südamerika ausdehnte, entstanden die ersten 

katholischen Außenposten im Gebiet der heutigen Vereinigten Staaten. Bereits 1565 gründeten die Spanier 

St. Augustine in Florida. Die Stadt gilt bis heute als die älteste dauerhaft bewohnte europäische Siedlung 

innerhalb der heutigen USA. Mit ihr entstand auch die erste katholische Pfarrgemeinde Nordamerikas. 

Von dort aus breitete sich die spanische Missionsarbeit nach Westen aus. Im Gebiet des heutigen New Mexico 

erreichten Missionare Ende des 16. Jahrhunderts die Pueblo-Völker. Kirchen entstanden entlang des Rio 

Grande. Besonders die Franziskaner bemühten sich um die Christianisierung der Region. 

Ein einschneidendes Ereignis war jedoch der Pueblo-Aufstand von 1680. Über Jahre hatten die Missionare 

versucht, traditionelle religiöse Praktiken der Pueblo-Stämme zu unterdrücken. Die Spannungen entluden sich 

schließlich in einer koordinierten Rebellion. Mehrere hundert Spanier wurden getötet, zahlreiche Kirchen 

zerstört und die Spanier zeitweise aus New Mexico vertrieben. Erst zwölf Jahre später gelang ihnen die 

Rückeroberung des Gebietes. Der Aufstand gilt bis heute als eine der erfolgreichsten indigenen Erhebungen 

in der Geschichte Nordamerikas. 

Im Süden Arizonas begann 1691 die Arbeit des Jesuitenpaters Eusebio Francisco Kino. Kino zählt zu den 

bedeutendsten Missionaren Nordamerikas. Über Jahrzehnte bereiste er die Grenzregionen des spanischen 

Reiches, gründete Missionen, kartierte unbekannte Gebiete und förderte Landwirtschaft und Viehzucht. Viele 

spätere Ranching-Traditionen des amerikanischen Südwestens gehen indirekt auf die spanischen Missionen 

zurück. 

Besonders deutlich zeigt sich dies in Texas. Als die Spanier im frühen 18. Jahrhundert ihre Präsenz 

verstärkten, entstanden dort zahlreiche Missionsstationen. Die bekannteste war Mission San Antonio de 

Valero, gegründet 1718. Später sollte sie unter einem anderen Namen weltberühmt werden: Alamo. 

Die Missionen waren weit mehr als Kirchen. Sie dienten als landwirtschaftliche Zentren, Schulen, Werkstätten 

und Verwaltungsorte. Hier wurden Viehherden gezüchtet, Felder bewirtschaftet und Handwerksberufe 

vermittelt. Viele spätere Städte des Südwestens entwickelten sich aus diesen religiösen Siedlungen. San 

Antonio, San Diego, Santa Barbara und zahlreiche weitere Orte verdanken ihre Ursprünge den Missionen. 

Während der katholische Einfluss den Süden und Westen prägte, entwickelte sich an der Ostküste eine andere 

religiöse Landschaft. Englische Kolonisten brachten eine Vielzahl protestantischer Glaubensrichtungen mit. 

Puritaner, Baptisten, Quäker, Presbyteraner und Anglikaner gründeten Gemeinden entlang der Atlantikküste. 

Die Puritaner Neuenglands betrachteten ihre Kolonien als eine Art „Stadt auf dem Hügel“, ein Vorbild für die 

christliche Welt. Religion bestimmte nahezu jeden Bereich des gesellschaftlichen Lebens. Gottesdienste 

waren Pflicht, die Bibel bildete die Grundlage vieler Gesetze und Geistliche besaßen großen Einfluss. 

Mit der Zeit entstand jedoch eine bemerkenswerte religiöse Vielfalt. Anders als in vielen europäischen Staaten 

existierte in den amerikanischen Kolonien keine einzige dominierende Kirche. Diese Vielfalt sollte später zu 

einem der Kennzeichen der Vereinigten Staaten werden. 

Im 18. Jahrhundert erlebten die Kolonien das sogenannte First Great Awakening. Wanderprediger wie 

Jonathan Edwards und George Whitefield zogen Tausende Zuhörer an. Ihre emotionalen Predigten lösten 

eine religiöse Erneuerungsbewegung aus, die den Glauben vieler Menschen persönlicher und unmittelbarer 

machte. 

Nach der Amerikanischen Revolution von 1776 entstand ein neuer Staat, der bewusst keine Staatskirche 

etablierte. Die Verfassung und insbesondere der Erste Verfassungszusatz garantierten Religionsfreiheit. 

Dadurch entwickelte sich in den Vereinigten Staaten ein einzigartiger religiöser Wettbewerb. Kirchen mussten 

Menschen überzeugen, statt sich auf staatliche Unterstützung zu verlassen. 

Als die Siedlungsgrenze immer weiter nach Westen rückte, entstanden völlig neue Herausforderungen. In 

Kentucky, Tennessee, Ohio und später entlang des Mississippi lebten Familien oft hunderte Kilometer von 

etablierten Städten entfernt. Es gab kaum Kirchengebäude, selten ausgebildete Geistliche und nur wenige 

religiöse Strukturen. 

Hier erschienen die Männer, die zu Legenden der Frontier wurden: die Circuit Riders. 
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Diese Wanderprediger ritten auf Pferden durch riesige Gebiete. Oft waren sie wochenlang unterwegs. Ihr 

gesamter Besitz passte in zwei Satteltaschen. Sie überquerten Flüsse, Gebirge und Prärien, um entlegene 

Siedlungen zu erreichen. Besonders die Methodisten machten sich diese Form der Missionierung zunutze. 

Einer der berühmtesten Frontier-Prediger war Peter Cartwright. Geboren 1785, wurde er zu einer Symbolfigur 

des amerikanischen Westens. Cartwright predigte in Kentucky, Tennessee, Illinois und entlang der gesamten 

Frontier. Seine Berichte schildern ein hartes Leben voller Strapazen, aber auch den enormen Einfluss 

religiöser Erweckungen auf die Bevölkerung. 

Zu Beginn des 19. Jahrhunderts erfasste die Vereinigten Staaten das Second Great Awakening. Diese 

religiöse Erweckungsbewegung veränderte die Gesellschaft nachhaltig. Besonders bekannt wurden die 

riesigen Camp Meetings. 

Das berühmteste fand 1801 in Cane Ridge, Kentucky, statt. Schätzungen gehen davon aus, dass zwischen 

10.000 und 20.000 Menschen daran teilnahmen – eine gewaltige Zahl für die damalige Zeit. Familien reisten 

tagelang mit Planwagen an. Predigten fanden rund um die Uhr statt. Menschen sangen, beteten, weinten und 

berichteten von religiösen Bekehrungserlebnissen. 

Diese Versammlungen schufen ein Gemeinschaftsgefühl, das für die oft isolierten Siedler von unschätzbarem 

Wert war. Gleichzeitig förderten sie die rasante Verbreitung protestantischer Kirchen entlang der Frontier. 

Währenddessen setzte sich die Expansion der Vereinigten Staaten unaufhaltsam fort. Der Louisiana Purchase 

von 1803 verdoppelte das Staatsgebiet nahezu. Immer mehr Menschen wanderten nach Westen. Missionare 

folgten ihnen. 

Im Oregon-Territorium gründeten protestantische Missionare in den 1830er Jahren zahlreiche Stationen. 

Besonders bekannt wurden Marcus und Narcissa Whitman. Sie gehörten zu den ersten weißen 

Missionarsfamilien im pazifischen Nordwesten. Ihre Arbeit endete tragisch. 1847 wurden die Whitmans 

während eines Konflikts mit Angehörigen des Cayuse-Stammes getötet. Das sogenannte Whitman-Massaker 

löste große Spannungen aus und wurde später als Rechtfertigung für weitere Expansionen genutzt. 

Als Texas 1845 Teil der Vereinigten Staaten wurde und der Mexikanisch-Amerikanische Krieg kurz darauf 

große Gebiete des Südwestens unter amerikanische Kontrolle brachte, trafen zwei religiöse Welten 

aufeinander. Protestantische Siedler aus dem Osten begegneten den alten katholischen Traditionen 

spanischer und mexikanischer Gemeinden. 

Im eigentlichen Zeitalter des Wilden Westens nach dem Bürgerkrieg war die Kirche längst überall präsent. 

Goldrauschstädte wie Virginia City, Deadwood oder Leadville entstanden oft innerhalb weniger Monate. 

Anfangs dominierten Glücksspiel, Alkohol und Prostitution. Doch schon bald folgten Geistliche 

unterschiedlichster Konfessionen. Sie gründeten Gemeinden, errichteten Schulen und organisierten 

Wohltätigkeitsarbeit. 

In manchen Orten wurden Kirchen zunächst in Zelten eingerichtet. Später entstanden einfache Holzbauten. 

Nicht selten halfen Saloonbesitzer, Rancher, Kaufleute und Minenarbeiter gemeinsam beim Bau der ersten 

Kirche einer Stadt. 

Die berühmten Viehtrails des Westens besaßen ebenfalls ihre religiöse Seite. Cowboys verbrachten oft 

Monate fernab jeder Gemeinde. Viele trugen kleine Bibeln bei sich. Wanderprediger hielten Gottesdienste auf 

Ranches oder entlang der Trails ab. Vor gefährlichen Flussüberquerungen oder langen Trecks wurde häufig 

gebetet. 

Dabei entsprach das Leben der Cowboys keineswegs immer den moralischen Vorstellungen der Kirchen. 

Glücksspiel, Alkohol und gelegentliche Schlägereien gehörten durchaus zum Alltag. Dennoch waren viele 

Cowboys religiöser, als spätere Filme vermuten lassen. 

Auch die Armee spielte eine wichtige Rolle. Militärgeistliche begleiteten Einheiten in die Grenzgebiete. In 

abgelegenen Forts hielten sie Gottesdienste ab, betreuten Verwundete und  

führten Beerdigungen durch. Für viele Soldaten waren sie wichtige Vertrauenspersonen. 

Besonders bemerkenswert war die Rolle der Frauen.  
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Sie organisierten Sonntagsschulen, gründeten 

Wohltätigkeitsvereine und sammelten Geld für Kirchenbauten. 

Viele soziale Einrichtungen des Westens entstanden durch ihren 

Einsatz. Krankenhäuser, Waisenhäuser und Schulen wurden 

häufig von kirchlichen Frauengruppenins Leben gerufen. 

Mit den großen Einwanderungswellen der zweiten Hälfte des 19. 

Jahrhunderts nahm die religiöse  

Vielfalt weiter zu. Deutsche Lutheraner gründeten Gemeinden in 

Texas und den Great Plains. Iren errichteten katholische Kirchen 

entlang der Eisenbahnstrecken. Skandinavier brachten ihre 

lutherischen Traditionen mit nach Minnesota und in die Dakotas. 

Mennoniten aus Russland siedelten in Kansas.So entstand ein 

religiöses Mosaik, das den Westen dauerhaft prägte. 

Bis zum Ende des 19. Jahrhunderts hatte sich die Frontier 

weitgehend geschlossen. Eisenbahnen verbanden die Küsten, 

Städte wuchsen und staatliche Institutionen übernahmen viele 

Aufgaben, die zuvor von Kirchengemeinden erfüllt worden waren. Doch die Kirchen blieben. 

Noch heute stehen zahllose Missionskirchen im Südwesten, kleine Holzkapellen auf den Great Plains und 

Backsteinkirchen ehemaliger Frontier-Städte als Zeugnisse dieser Geschichte. Sie erzählen von Missionaren, 

die Wüsten durchquerten, von Wanderpredigern, die tausende Kilometer ritten, von Siedlern, die ihren 

Glauben in die Wildnis mitnahmen, und von indigenen Völkern, deren Begegnung mit dem Christentum zu den 

prägendsten und zugleich widersprüchlichsten Kapiteln der amerikanischen Geschichte gehört. 

Die Kirche war im Wilden Westen niemals nur ein Gebäude. Sie war Schule, Versammlungsort, Krankenhaus, 

Zuflucht, moralischer Kompass und oft das erste sichtbare Zeichen dafür, dass aus einer Ansammlung von 

Zelten und Hütten eine dauerhafte Gemeinschaft geworden war. Während Revolverhelden und Outlaws die 

Legenden schrieben, half die Kirche dabei, den Alltag einer Nation zu formen, die sich von den Küsten des 

Atlantiks bis zum Pazifik ausbreitete. 

Schwert und Kreuz – Die brutale Christianisierung der Neuen Welt 

Die Verbreitung des Christentums in Amerika gehört zu den folgenreichsten Ereignissen der Weltgeschichte. 

Sie brachte eine neue Religion auf zwei Kontinente, veränderte Gesellschaften dauerhaft und schuf die 

religiösen Grundlagen vieler heutiger Staaten. Gleichzeitig war sie jedoch eng mit Eroberung, Gewalt und 

Unterdrückung verbunden. Besonders während der Zeit der spanischen Konquistadoren im 16. Jahrhundert 

wurden Schwert und Kreuz zu Symbolen eines kolonialen Systems, das Millionen Menschen betraf und 

unzählige Leben kostete. 

Als Christoph Kolumbus 1492 die Karibik erreichte, begann eine neue Epoche. Die spanische Krone 

betrachtete die Entdeckung und Eroberung neuer Gebiete nicht allein als wirtschaftliches oder politisches 

Projekt. Die Ausbreitung des katholischen Glaubens war ein offizieller Bestandteil der kolonialen Mission. 

Papst Alexander VI. hatte Spanien und Portugal bereits 1493 in mehreren päpstlichen Bullen weitreichende 

Rechte zur Missionierung der neu entdeckten Gebiete zugesprochen. In der Vorstellung vieler Zeitgenossen 

galt die Christianisierung der indigenen Völker als göttlicher Auftrag. 

Als Hernán Cortés 1519 mit wenigen hundert Männern an der Küste Mexikos landete, begann die Eroberung 

des Aztekenreiches. Zwei Jahre später fiel die Hauptstadt Tenochtitlán. Ähnlich verlief die Eroberung des 

Inkareiches durch Francisco Pizarro ab 1532. Militärische Überlegenheit allein erklärt diese Erfolge nicht. 

Krankheiten, Bündnisse mit feindlichen indigenen Gruppen und politische Instabilität spielten ebenfalls 

entscheidende Rollen. Dennoch ging die Eroberung mit enormer Gewalt einher. Städte wurden zerstört, 

Tempel niedergerissen und religiöse Heiligtümer vernichtet. 

Die Missionierung begann oft unmittelbar nach militärischen Siegen. Priester begleiteten viele Expeditionen 

und errichteten Kreuze auf erobertem Gebiet. Die indigene Bevölkerung wurde aufgefordert, den christlichen 

Glauben anzunehmen und die Autorität der spanischen Krone anzuerkennen. In der Praxis geschah dies 

häufig unter massivem Druck. Die berühmte „Requerimiento“-Erklärung, die spanische Offiziere den 

Einheimischen theoretisch vorlesen sollten, forderte deren Unterwerfung unter Kirche und Krone. Lehnten sie 

dies ab, galt militärische Gewalt aus spanischer Sicht als gerechtfertigt. 
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Für viele indigene Gesellschaften bedeutete die Ankunft der Europäer den Zusammenbruch ihrer bisherigen 

Weltordnung. Tempel wurden zerstört oder in Kirchen umgewandelt. Heilige Orte verloren ihre traditionelle 

Funktion. Religiöse Zeremonien wurden verboten. Priester der einheimischen Religionen wurden verfolgt, ihre 

Kultgegenstände verbrannt. Besonders die Azteken und Maya erlebten eine systematische Vernichtung 

religiöser Überlieferungen. Zahlreiche Handschriften, die heute unschätzbare historische Quellen wären, 

wurden von Missionaren als heidnisch eingestuft und vernichtet. 

Ein besonders bekanntes Beispiel ist der Franziskaner Diego de Landa, der 1562 auf der Halbinsel Yucatán 

eine große Verbrennungsaktion anordnete. Hunderte religiöse Gegenstände und zahlreiche Maya-Codices 

wurden zerstört. Später bedauerte selbst de Landa die Folgen seines Handelns, doch ein Großteil des 

schriftlichen Wissens der Maya war für immer verloren. 

Die Missionierung erfolgte jedoch nicht ausschließlich durch offene Gewalt. Die spanische Krone entwickelte 

ein umfangreiches Missionssystem. Franziskaner, Dominikaner, Augustiner und später Jesuiten gründeten 

Missionsstationen in ganz Amerika. Dort sollten die indigenen Völker den christlichen Glauben erlernen, 

Spanisch sprechen und europäische Lebensweisen übernehmen. Viele Missionen wurden zugleich zu 

landwirtschaftlichen und wirtschaftlichen Zentren. 

Die Realität dieser Missionen war widersprüchlich. Einerseits boten sie Schutz vor Überfällen rivalisierender 

Stämme, ermöglichten Zugang zu Nahrung, medizinischer Versorgung und neuen Technologien. Andererseits 

bedeuteten sie häufig den Verlust kultureller Eigenständigkeit. Traditionelle Glaubensformen wurden 

unterdrückt, soziale Strukturen verändert und Arbeitsleistungen eingefordert. 

Hinzu kam das sogenannte Encomienda-System. Die spanische Krone übertrug Kolonisten das Recht, die 

Arbeitskraft indigener Gemeinschaften zu nutzen. Im Gegenzug sollten die Einheimischen geschützt und 

christianisiert werden. In der Praxis führte dieses System vielerorts zu extremer Ausbeutung. Menschen 

wurden zu harter Arbeit in Minen, auf Plantagen oder beim Bau kolonialer Infrastruktur gezwungen. Die 

Grenzen zwischen Missionierung, wirtschaftlicher Ausbeutung und politischer Kontrolle verschwammen oft 

vollständig. 

Gleichzeitig wäre es historisch ungenau, alle Missionare mit den Konquistadoren gleichzusetzen. Einige 

Geistliche wurden zu scharfen Kritikern der kolonialen Gewalt. Der Dominikaner Bartolomé de Las Casas zählt 

zu den bekanntesten Beispielen. Nachdem er selbst zunächst vom kolonialen System profitiert hatte, 

verurteilte er die Behandlung der indigenen Bevölkerung öffentlich. Seine Berichte schildern Massaker, 

Zwangsarbeit und Misshandlungen in drastischen Worten. Las Casas setzte sich jahrzehntelang für bessere 

Rechte der Ureinwohner ein und beeinflusste die sogenannten Neuen Gesetze von 1542, die Missbrauch 

eindämmen sollten. 

Trotz solcher Reformversuche blieb die Bilanz verheerend. Historiker gehen davon aus, dass die indigene 

Bevölkerung Amerikas nach der Ankunft der Europäer dramatisch zurückging. Krankheiten wie Pocken, 

Masern und Influenza waren dabei die Hauptursache. Hinzu kamen Kriege, Zwangsarbeit, Hunger und soziale 

Zerrüttung. In manchen Regionen brach die Bevölkerung innerhalb weniger Generationen um mehr als 

neunzig Prozent ein. 

Dennoch verschwand die indigene Kultur nicht vollständig. Vielerorts entstand eine Vermischung christlicher 

und traditioneller Glaubensvorstellungen. Heilige wurden mit älteren spirituellen Figuren verbunden, christliche 

Feste erhielten lokale Elemente, und zahlreiche Bräuche überlebten unter neuer Form. Diese religiöse 

Verschmelzung prägt große Teile Lateinamerikas bis heute. 

Die Christianisierung Amerikas war daher weder ausschließlich eine Geschichte religiöser Überzeugung noch 

allein eine Geschichte brutaler Unterdrückung. Sie war beides zugleich. Das Christentum breitete sich über 

den Kontinent aus und wurde für Millionen Menschen zu einem festen Bestandteil ihrer Identität. Gleichzeitig 

geschah dies häufig unter Bedingungen, die aus heutiger Sicht von Gewalt, kultureller Zerstörung und 

kolonialer Herrschaft geprägt waren. 

Die Konquistadoren trugen das Kreuz durch die Neue Welt, doch nur selten kam es allein. Meist ging es Seite 

an Seite mit dem Schwert. 
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Vom Atlantik zur Frontier – Wie das Christentum Nordamerika prägte 

Als die großen Eroberungszüge der spanischen Konquistadoren langsam Geschichte wurden, war das 

Christentum auf dem amerikanischen Kontinent längst fest verankert. Von Mexiko bis Peru hatten Missionen, 

Kirchen und Klöster ein dichtes religiöses Netz geschaffen. Auch im Gebiet des heutigen Nordamerikas waren 

die Spuren Spaniens sichtbar. In Florida, Texas, New Mexico, Arizona und Kalifornien standen bereits 

Missionskirchen, als große Teile des übrigen Kontinents noch kaum von Europäern besiedelt waren. Doch die 

eigentliche religiöse Entwicklung Nordamerikas wurde im Laufe der folgenden Jahrhunderte zunehmend von 

anderen Einwanderern geprägt. Engländer, Schotten, Iren, Deutsche, Niederländer, Franzosen und 

Skandinavier brachten ihre eigenen Glaubensvorstellungen mit in die Neue Welt und formten eine religiöse 

Landschaft, die einzigartig in der Geschichte werden sollte. 

Für viele europäische Auswanderer war Religion nicht nur ein Bestandteil ihres Lebens, sondern oft sogar der 

Grund für ihre Reise über den Atlantik. Bereits im frühen 17. Jahrhundert erreichten die sogenannten 

Pilgerväter die Küsten Neuenglands. Sie suchten einen Ort, an dem sie ihren Glauben frei ausüben konnten. 

Andere Gruppen folgten. Puritaner, Quäker, Baptisten, Lutheraner, Mennoniten und zahlreiche weitere 

Glaubensgemeinschaften gründeten Kolonien und Siedlungen entlang der Ostküste. Anders als in vielen 

europäischen Staaten existierte in Nordamerika keine einheitliche Staatskirche. Stattdessen entstand eine 

religiöse Vielfalt, die das Land dauerhaft prägen sollte. 

Die Kirche war in diesen frühen Kolonien weit mehr als ein Ort des Gebets. Sie war das Zentrum des 

gesellschaftlichen Lebens. Hier wurden Neuigkeiten ausgetauscht, politische Entscheidungen diskutiert, Ehen 

geschlossen und Konflikte geschlichtet. Der Gottesdienst gehörte für die meisten Menschen zum festen 

Wochenablauf. In vielen Regionen galt regelmäßiger Kirchenbesuch als selbstverständliche Pflicht. Wer 

fernblieb, musste nicht selten mit gesellschaftlicher Missbilligung rechnen. 

Mit der Ausdehnung der Besiedlung nach Westen veränderten sich die Bedingungen jedoch grundlegend. Die 

Städte der Ostküste blieben zurück, während die Siedler immer tiefer in die Wildnis vordrangen. Kentucky, 

Tennessee, Ohio und später die Gebiete jenseits des Mississippi wurden zur neuen Grenze der Zivilisation. 

Dort gab es oft weder Kirchengebäude noch ausgebildete Geistliche. Dennoch verschwand die Religion nicht. 

Im Gegenteil. Gerade an der Frontier gewann sie häufig an Bedeutung. 

Das Leben der Pioniere war hart und voller Unsicherheiten. Krankheiten, Missernten, Unfälle und Konflikte mit 

der Natur gehörten zum Alltag. Familien lebten oft isoliert und weit entfernt von Nachbarn. Unter solchen 

Bedingungen bot der Glaube vielen Menschen Halt. Die Bibel war in zahlreichen Haushalten das wichtigste 

und oft einzige Buch. Aus ihr wurde vorgelesen, sie vermittelte moralische Werte und spendete Trost in 

schwierigen Zeiten. 
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Da feste Kirchengemeinden häufig fehlten, entwickelten sich besondere Formen religiösen Lebens. Berühmt 

wurden die sogenannten Wanderprediger, die auf Pferden durch die Grenzgebiete ritten. Sie besuchten 

entlegene Farmen, hielten Gottesdienste in Blockhütten oder unter freiem Himmel ab und legten oft Tausende 

Kilometer im Jahr zurück. Diese Männer wurden zu Symbolfiguren der amerikanischen Frontier. Sie brachten 

nicht nur religiöse Botschaften, sondern auch Nachrichten aus der Außenwelt und vermittelten ein Gefühl von 

Gemeinschaft. 

Besonders die Methodisten und Baptisten profitierten von dieser flexiblen Form der Missionierung. Ihre 

Prediger konnten schnell auf neue Siedlungsbewegungen reagieren und erreichten Regionen, in denen 

traditionelle Kirchenstrukturen kaum vorhanden waren. Dadurch wuchsen ihre Gemeinden im 19. Jahrhundert 

rasant. 

Mit der fortschreitenden Expansion der Vereinigten Staaten folgte die Kirche den Menschen überallhin. Als 

Planwagenzüge den Oregon Trail entlangzogen, reisten Bibeln und Gesangbücher mit. Als Goldsucher 

während des kalifornischen Goldrausches ab 1848 in den Westen strömten, entstanden bereits wenige 

Monate nach Gründung vieler Bergbausiedlungen die ersten Gemeinden. Selbst in den berüchtigten 

Boomtowns mit ihren Saloons, Spielhöllen und Bordellen erschienen meist schon früh Geistliche 

unterschiedlichster Konfessionen. 

Die Kirche wurde dabei oft zum Symbol für Stabilität und Ordnung. Wenn in einer jungen Siedlung eine Kirche 

gebaut wurde, galt dies als Zeichen dafür, dass aus einem provisorischen Lager eine dauerhafte Gemeinschaft 

werden sollte. Viele Gemeinden errichteten zunächst einfache Holzbauten, die gleichzeitig als Schule, 

Versammlungssaal und Gotteshaus dienten. Erst später entstanden größere Kirchengebäude aus Stein oder 

Ziegeln. 

Besonders bemerkenswert war die Rolle der Kirche unter den Viehzüchtern und Ranchern des Westens. Das 

Leben auf einer Ranch war arbeitsintensiv und von den Jahreszeiten bestimmt. Dennoch gehörten Gebete, 

Bibellesungen und Gottesdienste vielerorts selbstverständlich zum Alltag. Zahlreiche Ranchbesitzer stellten 

Predigern Unterkunft zur Verfügung oder organisierten regelmäßige Andachten für ihre Arbeiter. 

Wanderprediger besuchten abgelegene Ranches und hielten Gottesdienste für Familien und Cowboys 

gleichermaßen ab. 

Auch unter Cowboys war Religion weiter verbreitet, als viele moderne Darstellungen vermuten lassen. Zwar 

entsprach ihr Lebensstil nicht immer den moralischen Vorstellungen der Kirchen, doch viele von ihnen waren 

religiös erzogen worden. Vor gefährlichen Viehtrieben, langen Reisen oder riskanten Flussüberquerungen 

wurde gebetet. Bibeln fanden sich nicht selten im Gepäck von Trailbossen und Cowboys. Besonders in Zeiten 

persönlicher Not oder Gefahr suchten viele Männer Trost im Glauben. 

Die Kirche spielte außerdem eine wichtige Rolle unter den Eisenbahnarbeitern, Minenarbeitern und 

Einwanderern, die den Westen erschlossen. Für viele Neuankömmlinge bot die Gemeinde ein Stück Heimat 

in einer fremden Umgebung. Deutsche Lutheraner gründeten Kirchen in Texas und den Great Plains. Iren 

errichteten katholische Gemeinden entlang der Eisenbahnstrecken. Skandinavische Siedler brachten ihre 

lutherischen Traditionen in die nördlichen Prärien. Die Kirchen wurden zu kulturellen Zentren, in denen 

Sprache, Bräuche und Gemeinschaft gepflegt wurden. 

Selbst in den berüchtigten Städten des Wilden Westens gehörte die Kirche zum Alltag. Dodge City, Abilene, 

Tombstone oder Deadwood waren keineswegs nur Orte des Lasters. Hinter den bekannten Geschichten von 

Revolverhelden und Glücksspielern lebten Familien, Handwerker, Kaufleute und Farmer. Sie gründeten 

Schulen, bauten Kirchen und bemühten sich um ein geordnetes Gemeinwesen. Oft standen Saloon und Kirche 

nur wenige Meter voneinander entfernt – zwei völlig unterschiedliche Welten, die dennoch Teil derselben Stadt 

waren. 

Bis zum Ende des 19. Jahrhunderts hatte sich das Christentum in nahezu allen Regionen Nordamerikas fest 

etabliert. Von den alten spanischen Missionen des Südwestens über die kleinen Holzkirchen der Prärien bis 

zu den großen Kathedralen der wachsenden Städte war die Kirche ein ständiger Begleiter der amerikanischen 

Expansion gewesen. Sie reiste mit Entdeckern, Siedlern, Farmern, Cowboys, Eisenbahnarbeitern, 

Goldsuchern und Ranchern. Für Millionen Menschen war sie nicht nur ein Ort des Glaubens, sondern eine 

Quelle von Gemeinschaft, Hoffnung und Orientierung in einer Welt, die sich mit unglaublicher Geschwindigkeit 

veränderte. 
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So entstand das religiöse Gesicht Nordamerikas – geprägt von den ersten Missionen der Spanier, 

weitergetragen von Generationen europäischer Einwanderer und fest verwurzelt in den Erfahrungen jener 

Menschen, die den Kontinent Schritt für Schritt nach Westen erschlossen. 

Neue Glaubensgemeinschaften an der Frontier – Mormonen, Amish und die religiöse Vielfalt Amerikas 

Die religiöse Geschichte Nordamerikas ist weit mehr als die Geschichte katholischer Missionare, 

protestantischer Prediger oder der großen Kirchen Europas. Gerade die Vereinigten Staaten entwickelten sich 

im 18. und 19. Jahrhundert zu einem einzigartigen Experiment religiöser Freiheit. Während in Europa oft 

Staatskirchen dominierten und religiöse Abweichungen teilweise verfolgt wurden, bot Amerika Raum für neue 

Ideen, neue Glaubensrichtungen und religiöse Gemeinschaften, die andernorts kaum eine Chance gehabt 

hätten. 

Die amerikanische Verfassung garantierte Religionsfreiheit und untersagte die Gründung einer staatlichen 

Nationalkirche. Diese Entscheidung hatte weitreichende Folgen. Statt einer einzigen dominierenden 

Glaubensrichtung entstand ein regelrechter religiöser Wettbewerb. Kirchen mussten Gläubige überzeugen, 

anstatt sich auf staatliche Unterstützung zu verlassen. Prediger gründeten neue Gemeinden, religiöse 

Erweckungsbewegungen zogen Tausende Menschen an, und immer wieder entstanden neue 

Glaubensgemeinschaften. 

Besonders das 19. Jahrhundert war eine Zeit religieller Aufbrüche. Das sogenannte Second Great Awakening, 

die Zweite Große Erweckung, erfasste weite Teile des Landes. Wanderprediger zogen durch die Grenzgebiete, 

veranstalteten gewaltige Freiluftgottesdienste und riefen die Menschen zu einem persönlichen Glauben auf. 

In dieser Atmosphäre entstanden zahlreiche neue religiöse Bewegungen. Einige verschwanden nach wenigen 

Jahren wieder, andere entwickelten sich zu dauerhaften Glaubensgemeinschaften. 

Die Frontier spielte dabei eine entscheidende Rolle. Der Westen war ein Ort des Neuanfangs. Menschen 

verließen ihre Heimat, brachen mit alten Traditionen und suchten neue Wege. Diese Aufbruchsstimmung 

begünstigte auch religiöse Experimente. Viele Gemeinschaften glaubten, in den Weiten Amerikas eine 

bessere, gerechtere oder gottgefälligere Gesellschaft aufbauen zu können. 

Neben den etablierten Kirchen entstanden deshalb Dutzende neuer Gruppen. Adventisten, Shaker, Christliche 

Wissenschaftler, verschiedene kommunitäre Glaubensgemeinschaften und zahlreiche kleinere Bewegungen 

versuchten, ihre Vorstellungen eines christlichen Lebens zu verwirklichen. Einige gründeten abgeschlossene 

Siedlungen, andere zogen missionierend durch das Land. 

Unter den vielen neuen Religionsgemeinschaften ragen zwei Gruppen besonders hervor, weil sie bis heute 

eng mit der Geschichte des amerikanischen Westens verbunden sind: die Mormonen und die Amish. 

Die Mormonen – Von Verfolgten zu Pionieren des Westens 

Kaum eine Religionsgemeinschaft ist so eng mit der Besiedlung des amerikanischen Westens verbunden wie 

die Mormonen. 

Die Bewegung entstand in den 1820er Jahren im Bundesstaat New York. Ihr Gründer war der junge Farmer 

und Prediger Joseph Smith. Smith erklärte, ihm seien göttliche Visionen erschienen. Nach seinen Angaben 

habe ihn ein Engel namens Moroni zu goldenen Platten geführt, auf denen die Geschichte eines alten Volkes 

Amerikas aufgezeichnet gewesen sei. Aus diesen Aufzeichnungen entstand das 1830 veröffentlichte Buch 

Mormon. 

Die neue Glaubensgemeinschaft wuchs erstaunlich schnell. Gleichzeitig stieß sie auf heftigen Widerstand. 

Viele Amerikaner betrachteten die Lehren der Mormonen als ketzerisch oder gefährlich. Konflikte mit 

Nachbarn, wirtschaftliche Spannungen und religiöse Vorurteile führten immer wieder zu Gewalt. 

Die Mormonen wurden mehrfach gezwungen, ihre Siedlungen aufzugeben. Zunächst verließen sie New York, 

später Ohio und Missouri. Besonders schwer traf sie die sogenannte Missouri-Mormon-Krise von 1838. Nach 

gewalttätigen Auseinandersetzungen erließ der Gouverneur von Missouri sogar einen berüchtigten 

„Extermination Order“, der die Vertreibung der Mormonen aus dem Bundesstaat anordnete. 

Die Gemeinschaft siedelte daraufhin nach Illinois um und gründete dort die Stadt Nauvoo. Innerhalb weniger 

Jahre entwickelte sich Nauvoo zu einer der größten Städte des Staates. Doch auch dort hielten die 
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Spannungen an. Im Jahr 1844 wurde Joseph Smith gemeinsam mit seinem Bruder Hyrum von einem Mob 

ermordet. 

Nach Smiths Tod übernahm Brigham Young die Führung der Gemeinschaft. Er traf eine Entscheidung, die die 

Geschichte des amerikanischen Westens nachhaltig verändern sollte. 

Young führte seine Anhänger in den damals noch weitgehend unbesiedelten Westen. Im Jahr 1846 begann 

einer der größten religiös motivierten Trecks der amerikanischen Geschichte. Tausende Mormonen verließen 

ihre Heimat und zogen mit Planwagen über die Great Plains. 

Die Reise war hart. Krankheiten, Hunger, Kälte und Erschöpfung forderten zahlreiche Opfer. Dennoch 

erreichten die ersten Siedler 1847 das Große Salzseetal im heutigen Utah. 

Als Brigham Young das Tal überblickte, soll er gesagt haben: „Dies ist der richtige Ort.“ 

Hier entstand Salt Lake City. Aus einer kleinen Pioniersiedlung entwickelte sich das Zentrum der 

mormonischen Welt. Die Mormonen bauten Bewässerungssysteme, legten Felder an, gründeten neue Städte 

und erschlossen weite Teile des heutigen Utah, Idaho, Arizona und Nevada. 

Für die Geschichte des Wilden Westens waren sie von enormer Bedeutung. Während viele andere Siedlungen 

durch Goldfunde oder Eisenbahnprojekte entstanden, errichteten die Mormonen bewusst organisierte 

Gemeinden. Sie schufen Schulen, Werkstätten, Kirchen und Verwaltungsstrukturen oft lange bevor staatliche 

Institutionen in der Region präsent waren. 

Die Gemeinschaft geriet später erneut in Konflikt mit der Bundesregierung, insbesondere wegen der damals 

praktizierten Mehrehe. Erst gegen Ende des 19. Jahrhunderts verzichtete die Kirchenführung offiziell auf die 

Polygamie, wodurch Utah schließlich 1896 Bundesstaat werden konnte. 

Heute zählt die Kirche Jesu Christi der Heiligen der Letzten Tage weltweit Millionen Mitglieder. Ihre Geschichte 

bleibt jedoch untrennbar mit den großen Pionierzügen und der Besiedlung des amerikanischen Westens 

verbunden. 

Die Amish – Ein Leben wie vor Jahrhunderten 

Während die Mormonen aktiv am Aufbau des Westens beteiligt waren, verfolgten die Amish einen völlig 

anderen Weg. 

Ihre Wurzeln liegen nicht in Amerika, sondern in Europa. Die Bewegung entstand Ende des 17. Jahrhunderts 

innerhalb der Täuferbewegung. Ihr Namensgeber war der Schweizer Prediger Jakob Ammann. 

Die Amish vertraten die Auffassung, dass Christen ein einfaches, bescheidenes und von der Welt getrenntes 

Leben führen sollten. Sie lehnten viele gesellschaftliche Entwicklungen ihrer Zeit ab und betonten Demut, 

Gemeinschaft und persönliche Frömmigkeit. 

In Europa wurden Täufergemeinschaften häufig verfolgt. Deshalb wanderten zahlreiche Amish im 18. 

Jahrhundert nach Nordamerika aus, insbesondere nach Pennsylvania. 

Anders als die Mormonen waren die Amish keine Missionsbewegung. Ihr Ziel bestand nicht darin, möglichst 

viele Menschen zu bekehren. Vielmehr wollten sie eine Lebensweise bewahren, die sie als besonders 

bibeltreu betrachteten. 

Die Amish entwickelten abgeschlossene Dorfgemeinschaften, die bis heute viele traditionelle Elemente 

bewahrt haben. Pferdekutschen, einfache Kleidung und eine weitgehende Ablehnung moderner Technik sind 

die bekanntesten Merkmale. 

Dabei handelt es sich jedoch keineswegs um eine vollständige Ablehnung aller technischen Entwicklungen. 

Die einzelnen Gemeinden entscheiden selbst, welche Neuerungen zugelassen werden. Entscheidend ist die 

Frage, ob eine Technologie die Gemeinschaft stärkt oder gefährdet. 

Im 19. Jahrhundert lebten viele Amish als Farmer in Pennsylvania, Ohio, Indiana und später auch in anderen 

Regionen des Mittleren Westens. Sie waren für ihre Disziplin, ihre harte Arbeit und ihre landwirtschaftlichen 

Fähigkeiten bekannt. 
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Während andere Amerikaner vom Goldrausch, Eisenbahnbau oder den boomenden Städten des Westens 

angezogen wurden, konzentrierten sich die Amish auf ihre Höfe und Dorfgemeinschaften. Dadurch blieben sie 

von vielen sozialen Umbrüchen des Wilden Westens weitgehend unberührt. 

Bis heute gehören die Amish zu den bekanntesten religiösen Gemeinschaften Nordamerikas. Ihre 

Pferdekutschen und traditionellen Farmen wirken wie ein Fenster in eine vergangene Zeit. Tatsächlich sind sie 

jedoch keine Menschen, die in der Vergangenheit leben möchten. Vielmehr versuchen sie bewusst, bestimmte 

Werte zu bewahren, die sie als Grundlage ihres Glaubens betrachten. 

Die Geschichte der Mormonen und der Amish zeigt eindrucksvoll, wie unterschiedlich religiöse 

Gemeinschaften auf die Herausforderungen Amerikas reagierten. Die einen zogen als Pioniere in die Wildnis 

und gründeten neue Städte. Die anderen schufen abgeschlossene Dorfgemeinschaften und hielten bewusst 

Abstand zur modernen Welt. Beide Wege sind Ausdruck jener außergewöhnlichen religiösen Vielfalt, die 

Nordamerika seit Jahrhunderten prägt und die auch im Wilden Westen eine wichtige Rolle spielte. 

Mormonen und Amish heute – Zwei Wege, die bis in die Gegenwart führen 

Obwohl die Mormonen und die Amish ihre Wurzeln im Amerika des 18. und 19. Jahrhunderts haben, gehören 

beide Gemeinschaften bis heute zu den bekanntesten religiösen Gruppen Nordamerikas. Bemerkenswert ist 

dabei, dass sie sich völlig unterschiedlich entwickelt haben. Während die Mormonen den Weg einer weltweit 

aktiven Religionsgemeinschaft einschlugen und moderne Technologien selbstverständlich nutzen, halten die 

Amish bewusst an einer einfachen Lebensweise fest, die in vielen Bereichen an das 19. Jahrhundert erinnert. 

Die Entwicklung der Mormonen bis heute 

Die Kirche Jesu Christi der Heiligen der Letzten Tage hat seit den Tagen der Planwagenzüge eine erstaunliche 

Entwicklung durchlaufen. Als die ersten Mormonen 1847 das Große Salzseetal erreichten, handelte es sich 

um eine vergleichsweise kleine und oft verfolgte Glaubensgemeinschaft. Heute gehört sie zu den größten 

christlichen Religionsgemeinschaften der Vereinigten Staaten. 

Nach der Ansiedlung in Utah bauten die Mormonen innerhalb weniger Jahrzehnte eine stabile Gesellschaft 

auf. Neue Städte entstanden, Landwirtschaft und Handel florierten, und Salt Lake City entwickelte sich zum 

religiösen und kulturellen Zentrum der Gemeinschaft. 

Der größte Konflikt mit der Bundesregierung entstand durch die damals praktizierte Vielehe. Im 19. 

Jahrhundert hatten einige Mormonen mehrere Ehefrauen. Diese Praxis führte zu heftigen politischen 
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Auseinandersetzungen. Die Bundesregierung setzte die Kirche zunehmend unter Druck, bis Kirchenpräsident 

Wilford Woodruff 1890 offiziell erklärte, dass neue Mehrehen nicht mehr geschlossen werden sollten. Dieser 

Schritt ebnete den Weg für die Anerkennung Utahs als Bundesstaat im Jahr 1896. 

Im 20. Jahrhundert wandelte sich die Kirche grundlegend. Aus einer regionalen Gemeinschaft im Westen 

wurde eine internationale Religionsgemeinschaft. Missionare wurden in immer mehr Länder entsandt. Heute 

existieren Gemeinden auf nahezu allen Kontinenten. 

Ein charakteristisches Merkmal der Kirche bleibt bis heute die starke Missionsarbeit. Junge Männer und 

Frauen verbringen häufig ein bis zwei Jahre als Missionare und werben weltweit für ihren Glauben. In vielen 

Ländern gehören die meist jungen Missionare mit Hemd, Krawatte und Namensschild inzwischen zum 

vertrauten Straßenbild. 

Auch wirtschaftlich entwickelte sich die Kirche bemerkenswert erfolgreich. Sie investierte in 

Bildungseinrichtungen, soziale Projekte, Medienarbeit und Immobilien. Die berühmte Salt Lake Temple ist 

heute nur eines von zahlreichen Tempeln weltweit. 

Gleichzeitig passte sich die Kirche in vielen Bereichen an die moderne Gesellschaft an. Mormonen nutzen 

selbstverständlich Computer, Smartphones, soziale Medien und moderne Verkehrsmittel. Viele Mitglieder sind 

Akademiker, Unternehmer, Politiker oder Wissenschaftler. 

Dennoch bleiben bestimmte Grundsätze unverändert. Die Kirche legt großen Wert auf Familienleben, 

Missionstätigkeit, persönliche Disziplin und gesundheitliche Regeln. Alkohol, Tabak, Drogen sowie Kaffee und 

schwarzer Tee werden traditionell gemieden. Familienzusammenhalt und ehrenamtliches Engagement 

besitzen weiterhin einen hohen Stellenwert. 

Heute leben weltweit weit über 17 Millionen Mitglieder der Kirche Jesu Christi der Heiligen der Letzten Tage. 

Die Mehrheit lebt inzwischen sogar außerhalb Utahs. Die einstige Frontier-Sekte hat sich zu einer globalen 

Religionsgemeinschaft entwickelt. 

Die Entwicklung der Amish bis heute 

Die Amish haben einen vollkommen anderen Weg eingeschlagen. 

Während sich die Mormonen öffneten und international expandierten, entschieden sich die Amish bewusst 

dafür, viele moderne Entwicklungen nur sehr eingeschränkt zu übernehmen. Dennoch sind sie keineswegs 

eine aussterbende Gemeinschaft. Tatsächlich gehören sie zu den am schnellsten wachsenden religiösen 

Gruppen Nordamerikas. 

Ein wesentlicher Grund dafür liegt in ihren großen Familien. Amish-Familien haben häufig fünf bis acht Kinder, 

teilweise auch mehr. Gleichzeitig entscheiden sich die meisten Jugendlichen nach ihrer Jugendzeit dafür, in 

der Gemeinschaft zu bleiben. 

Heute leben die meisten Amish in Pennsylvania, Ohio und Indiana. Daneben existieren inzwischen Siedlungen 

in zahlreichen weiteren Bundesstaaten sowie vereinzelt in Kanada. 

Von außen betrachtet wirken Amish-Gemeinden oft wie Relikte aus einer vergangenen Epoche. 

Pferdekutschen prägen das Straßenbild, viele Häuser besitzen keinen Anschluss an das öffentliche Stromnetz, 

und die Kleidung orientiert sich an traditionellen Mustern des 19. Jahrhunderts. 

Die Realität ist jedoch differenzierter. Die Amish lehnen Technik nicht grundsätzlich ab. Vielmehr prüfen sie 

jede Neuerung darauf, ob sie die Gemeinschaft stärkt oder schwächt. 

So nutzen manche Amish beispielsweise Druckluftwerkzeuge, Solaranlagen oder bestimmte Maschinen in 

ihren Werkstätten. Andere erlauben Mobiltelefone für geschäftliche Zwecke, allerdings nicht im Wohnhaus. 

Die Regeln unterscheiden sich von Gemeinde zu Gemeinde. 

Wichtig ist dabei ein Grundprinzip: Technologie soll dem Menschen dienen, nicht die Gemeinschaft verändern. 

Alles, was Individualismus fördert oder die Bindung an Familie und Nachbarschaft schwächen könnte, wird 

kritisch betrachtet. 
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Wirtschaftlich haben sich die Amish ebenfalls stark verändert. Früher lebte die überwältigende Mehrheit von 

der Landwirtschaft. Da Land jedoch immer teurer wurde und die Bevölkerung stetig wächst, arbeiten heute 

viele Amish in Handwerksbetrieben, Schreinereien, Bauunternehmen oder kleinen Industriebetrieben. 

Ihre Produkte genießen häufig einen hervorragenden Ruf. Möbel, Holzbauten, Lebensmittel und 

handwerkliche Erzeugnisse aus Amish-Betrieben werden in vielen Regionen geschätzt. 

Trotz dieser wirtschaftlichen Anpassungen bleibt die religiöse Grundlage unverändert. Bescheidenheit, 

Gemeinschaftssinn, Gewaltlosigkeit und ein einfaches Leben stehen weiterhin im Mittelpunkt ihres Glaubens. 

Zwei Gemeinschaften – zwei völlig unterschiedliche Wege 

Betrachtet man die Entwicklung der vergangenen 150 Jahre, könnten die Unterschiede kaum größer sein. 

Die Mormonen gingen den Weg nach außen. Sie bauten Universitäten, Mediennetzwerke, internationale 

Missionen und eine weltweite Kirchenorganisation auf. Heute sind sie in Hunderten Ländern vertreten und fest 

in der modernen Gesellschaft verankert. 

Die Amish gingen den Weg nach innen. Sie konzentrierten sich auf ihre Familien, ihre Dorfgemeinschaften 

und ihre religiösen Traditionen. Statt die Welt zu verändern, versuchten sie, ihre eigene Lebensweise zu 

bewahren. 

Trotz dieser Unterschiede verbindet beide Gruppen eine bemerkenswerte Gemeinsamkeit: Sie entstanden in 

einer Zeit religiöser Aufbrüche in Nordamerika, überstanden Verfolgung, gesellschaftliche Veränderungen und 

technische Revolutionen und bestehen bis heute fort. 

Während viele religiöse Bewegungen des 19. Jahrhunderts längst verschwunden sind, gehören sowohl die 

Mormonen als auch die Amish noch immer zu den bekanntesten religiösen Gemeinschaften der Vereinigten 

Staaten. Ihre Geschichte zeigt, wie vielfältig die religiöse Entwicklung Amerikas war – und wie unterschiedlich 

Menschen ihren Glauben leben können. 

Der Glaube der Cowboys – Zwischen harter Arbeit, weiter Prärie und tiefem Vertrauen auf Gott 

Wer heute an Cowboys denkt, hat oft Bilder aus Hollywood vor Augen: schweigsame Reiter, Revolverduelle 

und ein Leben voller Freiheit. Die Wirklichkeit des historischen Cowboys war jedoch deutlich nüchterner. 

Viehtrieb, Zaunbau, Pferdepflege und endlose Arbeitstage bestimmten den Alltag. In dieser oft harten und 

gefährlichen Welt spielte der Glaube für viele Cowboys eine weit größere Rolle, als moderne Darstellungen 

vermuten lassen. 

Die meisten Cowboys stammten aus Familien, die bereits seit Generationen christlich geprägt waren. Viele 

waren Söhne von Farmern, Ranchern oder ehemaligen Siedlern aus den Südstaaten, dem Mittleren Westen 

oder den Grenzgebieten des Westens. Sie wuchsen mit Bibellesungen, Sonntagsgottesdiensten und 

christlichen Wertvorstellungen auf. Auch wenn das Leben auf den Trails häufig wenig Raum für regelmäßige 

Kirchenbesuche ließ, verschwand dieser Glaube deshalb nicht. 

Das Leben eines Cowboys war von Unsicherheit geprägt. Ein einziger Fehltritt eines Pferdes konnte schwere 

Verletzungen oder den Tod bedeuten. Flussdurchquerungen waren gefährlich, Gewitter konnten ganze Herden 

in Panik versetzen, und sogenannte Stampedes – Massenpaniken von Rindern – gehörten zu den größten 

Gefahren eines Viehtriebs. Hinzu kamen Krankheiten, Unfälle und die oft große Entfernung zu medizinischer 

Versorgung. 

Unter solchen Bedingungen entwickelte sich bei vielen Cowboys eine tiefe religiöse Haltung. Sie betrachteten 

ihr Leben als von Gott gelenkt und vertrauten darauf, dass nur göttlicher Schutz sie durch die zahlreichen 

Gefahren des Alltags bringen konnte. Gebete vor einem langen Viehtrieb waren nichts Ungewöhnliches. 

Manche Trailbosse versammelten ihre Mannschaft vor dem Aufbruch zu einer kurzen Andacht. Besonders vor 

riskanten Flussüberquerungen oder bei schweren Unwettern baten viele Männer um Gottes Beistand. 

Dabei war der Glaube oft weniger formell, als man es aus den Städten des Ostens kannte. Viele Cowboys 

konnten monatelang keine Kirche besuchen. Gottesdienste fanden deshalb häufig unter freiem Himmel statt. 

Wanderprediger ritten von Ranch zu Ranch oder besuchten die großen Viehtrails. Wenn sich die Gelegenheit 
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bot, versammelten sich Cowboys, Rancher und Siedler zu improvisierten Gottesdiensten in Scheunen, 

Lagerhäusern oder direkt auf der offenen Prärie. 

Einige Prediger spezialisierten sich sogar auf die Bedürfnisse der Viehzüchter. Sie reisten durch Texas, 

Kansas, Wyoming oder Montana und hielten Gottesdienste dort ab, wo die Menschen lebten und arbeiteten. 

Die Predigten waren meist direkter und praktischer als in den großen Kirchen der Städte. Themen wie 

Verantwortung, Ehrlichkeit, Mut, Familie und persönlicher Glaube standen im Mittelpunkt. 

Besonders bekannt wurden die sogenannten „Cowboy Preachers“. Diese Geistlichen verstanden die 

Lebenswelt der Cowboys, weil viele von ihnen selbst auf Ranches gearbeitet hatten. Sie trugen oft dieselbe 

Kleidung wie die Männer, zu denen sie predigten, ritten dieselben Wege und teilten dieselben Entbehrungen. 

Dadurch genossen sie großen Respekt. 

Auf den Ranches gehörte Religion häufig zum festen Alltag. Viele Ranchfamilien lasen gemeinsam aus der 

Bibel. Sonntage wurden, soweit die Arbeit es zuließ, als Ruhetage betrachtet. In abgelegenen Regionen 

organisierten Ranchbesitzer manchmal selbst kleine Gottesdienste für ihre Familien, Angestellten und 

Nachbarn. 

Die Kirche hatte darüber hinaus eine wichtige soziale Funktion. In vielen kleinen Westernstädten war sie neben 

Schule und Gemischtwarenladen einer der wichtigsten Treffpunkte. Hier wurden Hochzeiten gefeiert, Kinder 

getauft und Verstorbene beerdigt. Die Kirche vermittelte ein Gefühl von Gemeinschaft in einer Landschaft, die 

oft von großen Entfernungen und Isolation geprägt war. 

Bemerkenswert ist, dass der Glaube selbst dort Bestand hatte, wo das Leben nicht immer den moralischen 

Vorstellungen der Kirchen entsprach. Cowboys waren keine Heiligen. Nach monatelangen Viehtrieben 

suchten viele Männer Vergnügungen in den sogenannten Cow Towns wie Abilene, Dodge City oder Ellsworth. 

Alkohol, Glücksspiel und gelegentliche Schlägereien gehörten durchaus zur Realität des Westens. Dennoch 

betrachteten sich die meisten Cowboys weiterhin als gläubige Christen. 

Zeitgenössische Berichte zeigen, dass viele Männer eine Bibel bei sich führten oder religiöse Schriften 

besaßen. Einige führten sogar Tagebücher, in denen sie über ihren Glauben schrieben. In Briefen an ihre 

Familien finden sich häufig Hinweise auf Gottesvertrauen, Gebete und religiöse Überzeugungen. 

Auch berühmte Persönlichkeiten des Westens bekannten sich offen zum christlichen Glauben. Zahlreiche 

Rancher, Sheriffs, Politiker und sogar einige Revolverhelden waren aktive Kirchenmitglieder. Für viele 

Menschen stellte dies keinen Widerspruch dar. Der Glaube war weniger eine Frage äußerer Perfektion als 

vielmehr eine Quelle von Orientierung und Hoffnung. 

Mit dem Ende der großen Viehtriebe gegen Ende des 19. Jahrhunderts wurden die Gemeinden des Westens 

zunehmend sesshaft. Kirchen entstanden nun auch in entlegenen Regionen dauerhaft. Viele der kleinen 

Holzkirchen, die damals errichtet wurden, stehen bis heute. Sie erinnern an eine Zeit, in der Männer und 

Frauen in einer rauen und oft unberechenbaren Welt lebten und ihren Glauben als festen Anker betrachteten. 

Der historische Cowboy war daher weit 

mehr als dieFigur der späteren 

Westernfilme. Hinter dem Bild des harten 

Reiters verbarg sich häufig ein Mensch, 

dessen Leben von christlichen Werten 

geprägt war. Familie, Verantwortung, 

Ehrlichkeit, Pflichtbewusstsein und das 

Vertrauen auf Gott gehörten für viele 

Cowboys ebenso selbstverständlich zum 

Alltag wie Pferde, Rinder und die endlose 

Weite der Prärie. In den Augen vieler 

Männer des Westens war der Himmel 

über ihnen nicht nur Teil der Landschaft  

– er war auch ein täglicher Hinweis auf

die Gegenwart Gottes. 
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Vom Hobo zum Reiter, eine neue Betrachtung, eine spannende Kombination, die auch heute noch interessant 

werden könnte 

Minimalistisches Überleben auf den Wegen Amerikas 

Geschichte wird häufig als etwas betrachtet, das hinter uns liegt. Doch manche Ideen verlieren auch nach 

Jahrzehnten oder Jahrhunderten nichts von ihrem Wert. Die Lebensweise der amerikanischen Hobos gehört 

dazu. Manche Ideen überdauern Generationen, weil sie auf einfachen und zeitlosen Prinzipien beruhen. 

Mobilität. Anpassungsfähigkeit. Eigenverantwortung. Die Fähigkeit, mit wenig auszukommen. 

Oder anders gesagt: 

Old but Good. 

Wer heute an Survival denkt, hat oft Bilder von taktischen Rucksäcken, Hightech-Ausrüstung und 

umfangreichen Packlisten vor Augen. Dabei zeigt ein Blick in die amerikanische Geschichte, dass Menschen 

über Generationen hinweg mit erstaunlich wenig Ausrüstung auskamen. Kaum eine Gruppe verkörpert diesen 

Gedanken so deutlich wie die Hobos, jene Wanderarbeiter, die über Jahrzehnte das Bild der Eisenbahnlinien 

Nordamerikas prägten. 

Zwischen dem späten 19. Jahrhundert und den Jahren der Großen Depression zogen Hunderttausende 

Männer durch die Vereinigten Staaten. Sie suchten Arbeit, Nahrung und einen Platz zum Schlafen. Ihre Welt 

bestand aus Güterzügen, staubigen Landstraßen, kleinen Städten und den endlosen Weiten des 

amerikanischen Kontinents. Die meisten besaßen nicht mehr als das, was sie am Körper trugen oder in einem 

einfachen Bündel transportieren konnten. 

Die Hobos waren keine Abenteurer im romantischen Sinn. Sie waren Männer, die oft keine andere Wahl hatten. 

Dennoch entwickelten sie eine Form des minimalistischen Überlebens, die bis heute bemerkenswert erscheint. 

Ihre wichtigste Regel war einfach: Alles, was du besitzt, musst du tragen können. 

Diese Denkweise zwang sie dazu, jeden Gegenstand kritisch zu betrachten. Ein Messer war nicht einfach ein 

Messer. Es war Werkzeug, Reparaturhilfe und Küchenutensil zugleich. Eine Wolldecke war Schlafsack, 

Mantel, Sitzunterlage und Wetterschutz. Eine Konservendose konnte Kochtopf, Trinkbecher und 

Vorratsbehälter sein. Nichts wurde mitgeführt, nur weil es praktisch sein könnte. Jeder Gegenstand musste 

seinen Platz verdienen. 

Das berühmte Bindle, ein Tuch oder eine Decke, die an einem Stock befestigt wurde, symbolisierte diese 

Lebensweise. Darin befand sich der gesamte Besitz eines Mannes. Kleidung zum Wechseln, vielleicht etwas 

Nahrung, persönliche Erinnerungsstücke und wenige Werkzeuge. Mehr war oft nicht vorhanden. 

Ihre eigentliche Stärke lag ohnehin nicht in der Ausrüstung. Sie lag im Wissen. Hobos kannten Wasserstellen, 

sichere Schlafplätze und Orte, an denen man Arbeit finden konnte. Sie wussten, wie man mit Menschen 

sprach, wie man improvisierte und wie man mit Rückschlägen umging. Sie lebten von Erfahrung, nicht von 

Ausrüstung. 

Genau an diesem Punkt lohnt sich ein Gedankenspiel. Wenn man die Philosophie des Hobos in die heutige 

Zeit übertragen würde, welches Fortbewegungsmittel würde seinen Bedürfnissen am ehesten entsprechen? 

Die Antwort überrascht möglicherweise: das Pferd. 

Auf den ersten Blick scheinen Hobo und Pferd nicht zusammenzugehören. Die historische Realität sah anders 

aus. Die meisten Hobos nutzten die Eisenbahn. Doch betrachtet man ihre Grundprinzipien, ergibt sich eine 

bemerkenswerte Verbindung. 

Der Hobo wollte mobil sein. Er wollte unabhängig bleiben. Er wollte mit möglichst wenig Besitz möglichst große 

Distanzen überwinden können. Ein Pferd erfüllt genau diese Anforderungen auf eine Weise, die selbst 

moderne Fahrzeuge nur eingeschränkt leisten können. 

Ein Pferd benötigt keine Straßen. Es braucht keinen Treibstoff. Es kann Waldwege nutzen, Geröllfelder 

überwinden, steile Hänge erklimmen und Gewässer durchqueren. Wo ein Fahrzeug stehen bleibt, kann ein 

Pferd häufig weitergehen. Während moderne Mobilität von funktionierender Infrastruktur abhängt, trägt das 

Pferd seine Mobilität gewissermaßen in sich selbst. 
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Gerade für den minimalistischen Reisenden entsteht daraus eine interessante Kombination. Der Mensch bleibt 

leicht und beweglich. Das Pferd übernimmt einen Teil der Last. Dadurch können Tagesetappen erreicht 

werden, die zu Fuß nur schwer möglich wären. Historische Cowboys, Kundschafter, Trapper und Kavalleristen 

legten häufig dreißig bis fünfzig Kilometer am Tag zurück. Unter günstigen Bedingungen waren auch deutlich 

größere Entfernungen möglich. 

Dabei entsteht eine Philosophie, die sowohl den Hobos als auch den Grenzlandreitern Amerikas vertraut 

gewesen wäre. Der Mensch trägt nur das Nötigste am Körper. Ein Messer, Feuerzeug, Wasserflasche, 

Wetterschutz und wenige persönliche Gegenstände reichen aus. Auf dem Pferd befinden sich Decke, 

Kochgeschirr, Nahrung, Ersatzkleidung und weitere Ausrüstung. 

Gleichzeitig zwingt das Pferd zu einer wichtigen Erkenntnis. Es ist kein Werkzeug, sondern ein lebendes 

Wesen. Es benötigt Wasser, Nahrung, Ruhe und Pflege. Wer mit einem Pferd reist, erweitert seine 

Möglichkeiten erheblich, übernimmt aber auch Verantwortung. Mobilität wird dadurch nicht einfacher, sondern 

anspruchsvoller. 

Dennoch besitzt diese Kombination einen besonderen Reiz. Sie verbindet die Mobilität des Hobos mit der 

Reichweite des Reiters. Sie verzichtet auf technischen Ballast und setzt stattdessen auf Fähigkeiten, 

Erfahrung und Anpassungsfähigkeit. 

Vielleicht liegt genau darin eine der wichtigsten Lehren für moderne Survivalisten. Die Geschichte zeigt immer 

wieder, dass erfolgreiche Überlebensstrategien selten auf einer großen Menge an Ausrüstung basieren. Sie 

beruhen auf Wissen, Beweglichkeit und der Fähigkeit, vorhandene Ressourcen sinnvoll zu nutzen. 

Die Hobos Amerikas verstanden dies aus Notwendigkeit. Die Cowboys und Reiter des Grenzlandes 

verstanden es aus Erfahrung. Beide Gruppen bewegten sich durch eine Welt, die größer war als ihre 

Ausrüstung und unberechenbarer als jeder Plan. 

Wer ihre Geschichten betrachtet, erkennt eine zeitlose Wahrheit: Nicht der Mensch mit der meisten Ausrüstung 

kommt am weitesten. Oft ist es derjenige, der mit wenig auskommt, sich anpassen kann und jederzeit bereit 

ist, weiterzuziehen. 

In einer Zeit, in der viele Menschen nach immer mehr Ausrüstung suchen, lohnt sich daher vielleicht ein Blick 

zurück auf jene Männer, die mit einem Messer, einer Decke und dem Willen zum Weitergehen einen ganzen 

Kontinent durchquerten. Und vielleicht auch auf das Pferd, das über Jahrtausende der treueste Begleiter des 

reisenden Menschen war. Gemeinsam verkörpern sie eine Form von Freiheit und Unabhängigkeit, die bis 

heute nichts von ihrer Faszination verloren hat. 



19 

Die Paleo Indianer Teil 1 

Als die ersten Menschen Amerika erreichten, war die Welt noch eine andere. Die großen Ebenen 

Nordamerikas waren nicht die Heimat riesiger Bisonherden, die später das Leben der Prärieindianer 

bestimmen sollten, und die Flüsse, an deren Ufern Jahrtausende später Forts, Handelsstationen und Ranches 

entstanden, flossen durch eine Landschaft, die kaum Ähnlichkeit mit dem Amerika besaß, das wir aus 

Geschichtsbüchern oder Westernfilmen kennen. Gewaltige Gletscher bedeckten weite Teile des Kontinents, 

Mammuts durchstreiften die offenen Steppen, und Raubtiere von einer Größe und Vielfalt, die heute kaum 

noch vorstellbar erscheint, jagten durch eine Wildnis, in der der Mensch noch ein vergleichsweise neuer Akteur 

war. 

Wer die Geschichte des amerikanischen Westens wirklich verstehen möchte, muss deshalb weit weiter 

zurückblicken als bis zur Zeit der Cowboys, der Kavallerie oder der berühmten Indianerstämme. Die 

eigentlichen Pioniere des Kontinents betraten Nordamerika viele Jahrtausende früher. Sie hinterließen keine 

Schrift, errichteten keine Städte und kannten weder Pferde noch Metall. Dennoch veränderten sie die 

Geschichte eines ganzen Erdteils. Die Wissenschaft bezeichnet diese frühen Bewohner heute als Paleo-

Indianer, doch hinter diesem nüchternen Begriff verbirgt sich eine der außergewöhnlichsten 

Wanderungsbewegungen der Menschheitsgeschichte. 

Der Weg nach Amerika begann nicht auf amerikanischem Boden, sondern in den eisigen Regionen 

Nordostasiens. Während Europa und große Teile Nordamerikas unter den gewaltigen Eismassen der letzten 

Kaltzeit lagen, lebten dort bereits Menschen, die sich über unzählige Generationen hinweg an die extremen 

Bedingungen der Eiszeit angepasst hatten. Sie waren erfahrene Jäger, die das Verhalten großer Tierherden 

genau kannten, die aus Stein, Knochen und Geweih hochentwickelte Werkzeuge herstellten und die gelernt 

hatten, auch unter Bedingungen zu überleben, die für moderne Menschen kaum vorstellbar sind. Ihr Alltag war 

geprägt von ständiger Bewegung, von der Suche nach Nahrung und von der Notwendigkeit, sich immer wieder 

an neue Umweltbedingungen anzupassen. 

Damals lag der Meeresspiegel deutlich niedriger als heute, weil gewaltige Wassermengen in den Gletschern 

der Erde gebunden waren. Zwischen dem heutigen Sibirien und Alaska entstand dadurch eine riesige 

Landmasse, die von Wissenschaftlern als Beringia bezeichnet wird. Lange Zeit stellte man sich dieses Gebiet 

als schmale Landbrücke vor, über die Menschen von Asien nach Amerika gelangten. Inzwischen wissen wir, 

dass diese Vorstellung viel zu einfach ist. Beringia war keine schmale Passage zwischen zwei Kontinenten, 

sondern eine gewaltige Landschaft, die sich über mehr als tausend Kilometer erstreckte und zeitweise größer 

war als viele europäische Staaten zusammen. Flüsse durchzogen die Ebenen, Gräser und Kräuter bedeckten 

weite Flächen, und große Tierherden fanden dort ideale Lebensbedingungen vor. 

Für die Menschen jener Zeit war Beringia keine Durchgangsroute, sondern eine Heimat. Genetische 

Untersuchungen der vergangenen Jahre deuten darauf hin, dass die Vorfahren der amerikanischen 

Ureinwohner möglicherweise über viele Generationen hinweg in dieser Region lebten. Während sich südlich 

der gewaltigen Gletscher Nordamerikas noch unüberwindbare Eisbarrieren erhoben, entwickelte sich in 

Beringia eine Population, aus der später die ersten Bewohner Amerikas hervorgingen. Diese Erkenntnis hat 

das Bild der Besiedlung des Kontinents grundlegend verändert. Die ersten Amerikaner waren demnach nicht 

einfach Menschen, die von einem Kontinent auf den anderen wanderten, sondern Nachfahren einer 

Bevölkerung, die über lange Zeiträume hinweg in einer heute verschwundenen Welt zwischen Asien und 

Amerika lebte. 

Wie genau und vor allem wann diese Menschen erstmals amerikanischen Boden betraten, gehört zu den 

großen Fragen der modernen Archäologie. Noch bis weit ins 20. Jahrhundert hinein galt die sogenannte 

Clovis-Kultur als ältester Nachweis menschlicher Besiedlung in Nordamerika. Archäologen hatten in den 

1930er Jahren nahe der Stadt Clovis in New Mexico charakteristische Speerspitzen entdeckt, die zusammen 

mit den Überresten ausgestorbener Großtiere gefunden wurden. Da diese Funde auf ein Alter von etwa 13.000 

Jahren datiert wurden und lange Zeit keine älteren Nachweise bekannt waren, entstand die Vorstellung, die 

Clovis-Menschen seien die ersten Amerikaner gewesen. 

Doch wie so oft in der Wissenschaft erwies sich die Wirklichkeit als deutlich komplizierter. Mit jeder neuen 

Grabung, mit jeder verbesserten Datierungsmethode und mit jeder genetischen Untersuchung wurden 

Hinweise entdeckt, die nicht in das bisherige Bild passten. Besonders die Fundstelle Monte Verde im Süden 

Chiles sorgte für Aufsehen, weil sie darauf hindeutete, dass Menschen Südamerika möglicherweise bereits 

besiedelt hatten, bevor die Clovis-Kultur überhaupt entstand. In den folgenden Jahrzehnten kamen weitere 
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Fundorte hinzu, deren Alter teilweise deutlich über den klassischen Clovis-Datierungen lag. Heute gehen viele 

Forscher davon aus, dass die Besiedlung Amerikas bereits mehrere Jahrtausende früher begann, 

möglicherweise vor sechzehn- oder sogar achtzehntausend Jahren. 

Diese Erkenntnis wirft zwangsläufig eine weitere Frage auf. Wenn Menschen Amerika bereits erreichten, bevor 

sich ein eisfreier Korridor zwischen den großen Gletschern Nordamerikas geöffnet hatte, welchen Weg nutzten 

sie dann? Viele Wissenschaftler vermuten inzwischen, dass die ersten Wanderer entlang der Pazifikküste 

nach Süden zogen. Wahrscheinlich folgten sie den Küstenlinien, nutzten die reichen Nahrungsressourcen des 

Meeres und bewegten sich über Generationen hinweg immer weiter nach Süden. Die Vorstellung kleiner 

Gruppen von Jägern und Sammlern, die sich entlang einer weitgehend unbekannten Küste vorarbeiten und 

dabei Schritt für Schritt einen neuen Kontinent erschließen, gehört zu den eindrucksvollsten Bildern der frühen 

Menschheitsgeschichte. Gleichzeitig bleibt sie schwer nachzuweisen, weil große Teile der damaligen 

Küstenlandschaften heute unter dem Meeresspiegel liegen und damit für Archäologen nur schwer zugänglich 

sind. 

Unabhängig davon, welchen Weg die ersten Amerikaner tatsächlich nahmen, steht fest, dass sie sich mit 

bemerkenswerter Geschwindigkeit über den gesamten Doppelkontinent ausbreiteten. Innerhalb weniger 

Jahrtausende lebten Menschen in den eisigen Regionen des hohen Nordens ebenso wie in den tropischen 

Gebieten Mittelamerikas und den weiten Landschaften Südamerikas. Diese Ausbreitung war nur möglich, weil 

die frühen Bewohner Amerikas über außergewöhnliche Fähigkeiten verfügten. Sie verstanden ihre Umwelt bis 

ins kleinste Detail, konnten Tierwanderungen vorhersagen, wussten, welche Pflanzen essbar waren, und 

entwickelten Werkzeuge, die perfekt an ihre Bedürfnisse angepasst waren. Ihre Welt war geprägt von Mobilität, 

Anpassungsfähigkeit und einem tiefen Verständnis der Natur. 

Dabei bewegten sich diese Menschen durch eine Landschaft, die von einer Tierwelt beherrscht wurde, die 

heute längst verschwunden ist. Mammuts zogen durch die offenen Ebenen, Mastodonten durchstreiften 

Wälder und Feuchtgebiete, riesige Bodenfaultiere erreichten die Größe moderner Elefanten, und 

amerikanische Kamele sowie urzeitliche Pferde gehörten ebenso zum Alltag wie Bisons und Moschusochsen. 

Für die ersten Amerikaner waren diese Tiere keine exotischen Erscheinungen, sondern ein 

selbstverständlicher Bestandteil ihrer Lebenswelt. Sie lieferten Nahrung, Kleidung, Werkzeuge und 

Baumaterialien. Das Überleben hing unmittelbar von ihnen ab. 

Wenn wir heute auf die Geschichte der Paleo-Indianer zurückblicken, betrachten wir daher nicht nur die 

Frühgeschichte Amerikas, sondern zugleich eines der letzten großen Kapitel der Menschheitsgeschichte, in 

dem Menschen und Eiszeitgiganten gemeinsam die Erde bevölkerten. Die Männer, Frauen und Kinder, die 

damals den Kontinent betraten, konnten nicht ahnen, dass ihre Nachfahren eines Tages die zahllosen Kulturen 

hervorbringen würden, die später Nord- und Südamerika prägten. Sie wussten nichts von den großen 

Prärienationen, nichts von den Pueblos des Südwestens und nichts von den Reitervölkern der Plains. Ihr Blick 

richtete sich nicht auf ferne Jahrtausende, sondern auf die Herausforderungen des nächsten Tages. Dennoch 

begann mit ihren Wanderungen die Geschichte Amerikas. Lange bevor die ersten europäischen Schiffe die 

Küsten des Kontinents erreichten, lange bevor sich die bekannten Indianerkulturen entwickelten und lange 

bevor die Ära des Wilden Westens begann, hatten diese frühen Menschen bereits den Grundstein für alles 

gelegt, was folgen sollte. 

Die Welt der Mammutjäger 

Als die ersten Menschen Nordamerika erreichten, betraten sie keinen unberührten Kontinent, sondern eine 

Welt, die von gewaltigen Tieren beherrscht wurde. Für einen modernen Menschen wäre diese Landschaft 

kaum wiederzuerkennen gewesen. Die Wälder, Ebenen und Flusstäler waren von Kreaturen bevölkert, die 

heute nur noch aus Fossilien, Höhlenzeichnungen und Museumsausstellungen bekannt sind. Wer damals 

über die offenen Graslandschaften blickte, konnte Herden von Wollhaarmammuts beobachten, deren 

mächtige Stoßzähne sich vor dem Horizont abzeichneten. In anderen Regionen streiften Mastodonten durch 

lichte Wälder, während riesige Bodenfaultiere zwischen Bäumen nach Nahrung suchten. Selbst Tiere, die uns 

heute vertraut erscheinen, unterschieden sich oft deutlich von ihren modernen Nachfahren. Die Bisons jener 

Zeit waren größer und schwerer, Pferde lebten noch wild in Nordamerika, und selbst Kamele gehörten zum 

natürlichen Erscheinungsbild des Kontinents. 

Für die frühen Bewohner Amerikas war diese Tierwelt weit mehr als eine beeindruckende Kulisse. Sie bildete 

die Grundlage ihrer Existenz. Das Überleben einer Gruppe hing davon ab, die Wanderungen der Herden zu 

kennen, das Verhalten einzelner Tierarten zu verstehen und die Veränderungen der Jahreszeiten richtig 



21 

einzuschätzen. Wer wusste, wann Mammuts bestimmte Flusstäler durchquerten oder an welchen Stellen 

Bisons regelmäßig Wasserstellen aufsuchten, besaß einen entscheidenden Vorteil. Wissen bedeutete 

Nahrung. Nahrung bedeutete Überleben. 

Dabei darf man sich die Jagd nicht als ständige Abfolge spektakulärer Großwildjagden vorstellen, wie sie 

häufig in Filmen dargestellt wird. Zwar spielte die Jagd auf große Tiere zweifellos eine wichtige Rolle, doch 

der Alltag bestand aus weit mehr als dem Erlegen von Mammuts. Die Menschen sammelten essbare Pflanzen, 

Wurzeln, Beeren und Samen. Sie fingen kleinere Tiere, sammelten Eier und nutzten Flüsse und Seen als 

zusätzliche Nahrungsquelle. Wie bei vielen Jäger- und Sammlerkulturen der Menschheitsgeschichte beruhte 

ihr Erfolg gerade auf ihrer Fähigkeit, unterschiedlichste Ressourcen zu nutzen und sich flexibel an die 

Bedingungen ihrer Umgebung anzupassen. 

Dennoch übten die großen Tiere der Eiszeit einen enormen Einfluss auf das Leben der Menschen aus. Ein 

einziges Mammut konnte eine Gruppe über Wochen oder sogar Monate hinweg versorgen. Sein Fleisch 

lieferte Nahrung, aus den Fellen entstanden Kleidung und Schutzunterkünfte, während Knochen und 

Stoßzähne für Werkzeuge und andere Gebrauchsgegenstände verwendet wurden. Nichts wurde 

verschwendet. Die Menschen lebten in einer Welt, in der Rohstoffe wertvoll waren und jedes erlegte Tier eine 

Vielzahl unterschiedlicher Bedürfnisse erfüllte. 

Die Vorstellung, wie eine Mammutjagd tatsächlich ablief, beschäftigt Archäologen seit Jahrzehnten. 

Wahrscheinlich gab es nicht die eine Methode. Je nach Gelände, Jahreszeit und Größe der Gruppe dürften 

unterschiedliche Strategien zum Einsatz gekommen sein. Viele Forscher gehen davon aus, dass die Jäger 

natürliche Gegebenheiten nutzten, um ihre Chancen zu verbessern. Sümpfe, Flussufer, steile Hänge oder 

enge Täler konnten dabei helfen, die Bewegungsfreiheit der Tiere einzuschränken. Statt sich auf rohe Gewalt 

zu verlassen, setzten die Menschen vermutlich auf Planung, Zusammenarbeit und Geduld. Eine erfolgreiche 

Jagd war weniger ein Beweis körperlicher Stärke als vielmehr ein Ausdruck von Erfahrung und Organisation. 

Besonders bemerkenswert ist dabei die technologische Entwicklung dieser frühen Gemeinschaften. Die 

Steinwerkzeuge, die Archäologen heute finden, vermitteln nur einen kleinen Eindruck ihres tatsächlichen 

Wissens. Die Herstellung einer hochwertigen Speerspitze erforderte Geschick, Erfahrung und ein tiefes 

Verständnis der Eigenschaften verschiedener Gesteinsarten. Feuerstein, Chert, Obsidian und andere 

Materialien wurden sorgfältig ausgewählt und bearbeitet. Viele Werkzeuge zeigen eine Präzision, die moderne 

Betrachter überrascht. Jeder Schlag musste sitzen. Ein Fehler konnte Stunden oder sogar Tage der Arbeit 

zunichtemachen. 

Die berühmtesten dieser Werkzeuge sind die sogenannten Clovis-Spitzen, die nach einem Fundort in New 

Mexico benannt wurden. Als Archäologen in den 1930er Jahren erstmals solche Spitzen entdeckten, 

erkannten sie schnell, dass es sich um etwas Besonderes handelte. Die charakteristische Längskerbe an der 

Basis ermöglichte eine besonders stabile Verbindung mit dem Speerschaft und machte die Waffe zu einem 

hochwirksamen Jagdgerät. Bis heute gelten Clovis-Spitzen als Meisterwerke steinzeitlicher Handwerkskunst. 

Ihre Bedeutung reicht jedoch weit über ihre Funktion als Jagdwaffe hinaus. Die weite Verbreitung dieser 

Werkzeuge liefert wichtige Hinweise auf die Lebensweise der frühen Amerikaner. Clovis-Spitzen wurden von 

den Great Plains bis in den Osten Nordamerikas gefunden. Manche der verwendeten Rohmaterialien 

stammen aus Regionen, die mehrere hundert Kilometer vom Fundort entfernt liegen. Dies zeigt, dass sich die 

Menschen entweder über enorme Distanzen bewegten oder Kontakte zu anderen Gruppen unterhielten. In 

beiden Fällen entsteht das Bild einer überraschend dynamischen Welt, in der Wissen, Materialien und 

möglicherweise auch kulturelle Traditionen über große Entfernungen hinweg weitergegeben wurden. 

Je mehr Archäologen über die Clovis-Kultur erfahren, desto deutlicher wird, dass diese Menschen keine 

isolierten Überlebenskünstler waren, die in kleinen Gruppen ziellos durch die Wildnis zogen. Vielmehr 

scheinen sie Teil komplexer sozialer Netzwerke gewesen zu sein. Zwar existierten keine Städte und keine 

dauerhaften Siedlungen, doch die verschiedenen Gruppen waren wahrscheinlich enger miteinander 

verbunden, als lange angenommen wurde. Informationen über Jagdgebiete, Rohstoffquellen oder saisonale 

Wanderungen könnten über Generationen hinweg weitergegeben worden sein. 

Gleichzeitig veränderte sich die Welt um sie herum. Das Klima begann sich langsam zu erwärmen. Die 

gewaltigen Eisschilde, die Nordamerika seit Jahrtausenden geprägt hatten, zogen sich Schritt für Schritt 

zurück. Flüsse änderten ihren Verlauf, neue Seen entstanden, Pflanzen breiteten sich in bisher unbewohnte 

Gebiete aus und ganze Landschaften wandelten ihr Gesicht. Für die Menschen bedeuteten diese 
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Veränderungen sowohl Chancen als auch Herausforderungen. Neue Regionen wurden zugänglich, 

gleichzeitig verschwanden vertraute Lebensräume. 

Besonders einschneidend waren die Veränderungen für die Tierwelt. Viele der großen Eiszeittiere, die über 

Jahrtausende hinweg die Landschaft geprägt hatten, gerieten zunehmend unter Druck. Mammuts wurden 

seltener. Mastodonten verschwanden aus immer mehr Regionen. Auch andere Vertreter der Megafauna 

gingen zurück. Noch heute diskutieren Wissenschaftler darüber, welche Ursachen letztlich zum Aussterben 

dieser Tiere führten. Wahrscheinlich spielte das sich wandelnde Klima eine zentrale Rolle, doch auch die 

Ausbreitung des Menschen dürfte ihren Beitrag geleistet haben. Die Wahrheit liegt vermutlich, wie so oft in der 

Geschichte, nicht in einer einzigen Erklärung, sondern in dem Zusammenspiel mehrerer Faktoren. 

Für die Menschen jener Zeit bedeutete dieser Wandel vor allem eines: Anpassung. Die Welt, die ihre Vorfahren 

kennengelernt hatten, verschwand langsam. Mit ihr verschwanden auch viele der Tiere, die über Generationen 

hinweg eine zentrale Rolle gespielt hatten. Wer überleben wollte, musste neue Wege finden. Genau diese 

Fähigkeit zur Anpassung sollte sich als eine der größten Stärken der frühen Amerikaner erweisen und den 

Weg für die nächsten Kapitel der Geschichte ebnen. 

Das Ende der Eiszeit und der Wandel einer Welt 

Die Menschen der Clovis-Kultur konnten nicht wissen, dass sie in einer Zeit lebten, die sich ihrem Ende 

näherte. Für sie waren Mammuts, Mastodonten und die weiten offenen Graslandschaften keine Besonderheit, 

sondern ein selbstverständlicher Teil ihrer Umwelt. Die Welt ihrer Eltern hatte so ausgesehen, ebenso die Welt 

ihrer Großeltern und vieler Generationen davor. Doch während die Jäger den Tierherden folgten und ihre Lager 

an vertrauten Flüssen errichteten, vollzog sich im Hintergrund ein Wandel von gewaltigem Ausmaß. Die letzte 

Eiszeit ging ihrem Ende entgegen. 

Klimaänderungen gehören zu den stärksten Kräften der Naturgeschichte. Sie verändern Landschaften, 

verschieben Lebensräume und zwingen Tiere wie Menschen dazu, sich anzupassen. Genau das geschah 

gegen Ende des Pleistozäns, jener geologischen Epoche, die von den großen Eiszeiten geprägt war. Über 

Jahrtausende hinweg stiegen die Temperaturen langsam an. Die gewaltigen Eisschilde Nordamerikas 

begannen sich zurückzuziehen, und mit jedem Jahr veränderte sich das Gesicht des Kontinents ein wenig 

mehr. 

Wo zuvor eisige Steppen gelegen hatten, entstanden neue Wälder. Flüsse nahmen andere Verläufe. Seen 

bildeten sich in Regionen, die zuvor unter kilometerdicken Gletschern verborgen gewesen waren. 

Pflanzenarten breiteten sich aus und verdrängten andere. Was für uns wie ein langsamer Prozess erscheint, 

konnte für die Menschen jener Zeit durchaus spürbar gewesen sein. Ein Jäger, der sein gesamtes Leben in 

einer bestimmten Region verbrachte, konnte beobachten, wie sich vertraute Landschaften veränderten, wie 

bestimmte Tierarten seltener wurden und neue Pflanzen die Umgebung prägten. 

Besonders deutlich zeigte sich dieser Wandel in den großen Ebenen Nordamerikas. Während der Eiszeit 

hatten dort offene Graslandschaften dominiert, die ideale Bedingungen für riesige Pflanzenfresser boten. 

Mammuts, Pferde und Bisons fanden reichlich Nahrung. Mit dem wärmeren Klima veränderte sich jedoch die 

Vegetation. In vielen Regionen breiteten sich Wälder aus, während die offenen Steppen zurückgingen. Für 

Tiere, die auf diese Landschaften spezialisiert waren, bedeutete dies einen tiefgreifenden Einschnitt. 

Bis heute beschäftigt die Wissenschaft eine Frage, die eng mit dieser Entwicklung verbunden ist. Warum 

verschwanden so viele Großtiere der Eiszeit innerhalb vergleichsweise kurzer Zeit? Das Aussterben der 

nordamerikanischen Megafauna zählt zu den größten Rätseln der Urgeschichte. Innerhalb weniger 

Jahrtausende verschwanden Mammuts, Mastodonten, amerikanische Kamele, riesige Bodenfaultiere und 

zahlreiche weitere Tierarten aus den Landschaften Nordamerikas. 

Als die ersten Forscher sich mit diesem Phänomen beschäftigten, lag eine Erklärung scheinbar nahe. Die 

Menschen waren nach Amerika gekommen und hatten die Tiere gejagt. Vielleicht waren sie so erfolgreich 

gewesen, dass die Bestände zusammenbrachen. Diese sogenannte Overkill-Hypothese wurde vor allem 

durch den amerikanischen Archäologen Paul Martin bekannt und löste jahrzehntelang intensive Debatten aus. 

Die Vorstellung besitzt durchaus eine gewisse Logik. Die großen Tiere Nordamerikas hatten sich über 

Hunderttausende Jahre ohne menschliche Großwildjäger entwickelt. Als die ersten Menschen den Kontinent 

erreichten, trafen sie auf Tierarten, die möglicherweise keine Erfahrung mit einem so intelligenten und 
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kooperativen Jäger hatten. Selbst ein geringer Jagddruck könnte über viele Generationen hinweg erhebliche 

Auswirkungen gehabt haben. 

Doch je mehr Forscher sich mit dem Thema beschäftigten, desto deutlicher wurde, dass die Sache 

komplizierter war. Die klimatischen Veränderungen am Ende der Eiszeit waren enorm. Ganze Ökosysteme 

wandelten sich. Pflanzen verschwanden, neue Arten breiteten sich aus, Wasserläufe veränderten sich und 

traditionelle Lebensräume gingen verloren. Viele Wissenschaftler vertreten deshalb heute die Auffassung, 

dass weder der Mensch noch das Klima allein für das Aussterben verantwortlich waren. Wahrscheinlich trafen 

beide Faktoren gleichzeitig auf Populationen, die bereits unter Druck standen. 

Für die Menschen selbst spielte die wissenschaftliche Debatte natürlich keine Rolle. Sie mussten mit den 

Veränderungen leben. Während Mammuts und andere Großtiere immer seltener wurden, gewannen andere 

Tierarten an Bedeutung. Besonders der Bison entwickelte sich zunehmend zur wichtigsten Beute vieler 

Gruppen. Seine Anpassungsfähigkeit erlaubte ihm, auch in den neuen Umweltbedingungen erfolgreich zu 

bleiben. Wo Mammuts verschwanden, übernahmen gewaltige Bisonherden ihre Rolle als prägende Tierart der 

nordamerikanischen Ebenen. 

Mit diesem Wandel veränderten sich auch die Jagdstrategien der Menschen. Die Jagd auf einzelne Mammuts 

erforderte andere Techniken als die Nutzung großer Bisonherden. Statt wenige gewaltige Tiere ins Visier zu 

nehmen, konzentrierten sich viele Gruppen zunehmend auf Herdenjagden. Dabei nutzten sie ihre genaue 

Kenntnis des Geländes, des Tierverhaltens und der Jahreszeiten. An manchen Orten trieben Jäger ganze 

Herden in natürliche Fallen, an anderen nutzten sie Flussufer, Senken oder steile Hänge, um die Tiere in eine 

günstige Position zu bringen. 

Diese Entwicklung markiert zugleich den Übergang zu einer neuen archäologischen Kultur, die als Folsom-

Kultur bekannt wurde. Benannt nach einem Fundort in New Mexico, trat sie nach dem Niedergang der Clovis-

Kultur in Erscheinung und zeigt eindrucksvoll, wie flexibel die Menschen auf die Veränderungen ihrer Umwelt 

reagierten. Die charakteristischen Folsom-Spitzen waren feiner gearbeitet und unterschieden sich deutlich von 

ihren Clovis-Vorgängern. Sie spiegeln nicht nur technische Innovationen wider, sondern auch die Anpassung 

an neue Jagdbedingungen. 

Die Folsom-Jäger lebten in einer Welt, die den späteren Great Plains bereits deutlich näherkam als der 

Mammutsteppe der Eiszeit. Zwar war Nordamerika noch immer ein wildes und weitgehend unberührtes Land, 

doch die großen Veränderungen hatten bereits begonnen. Die Tierwelt wandelte sich, die Landschaften 

nahmen neue Formen an, und die Menschen entwickelten Strategien, die ihnen auch in dieser veränderten 

Umgebung das Überleben ermöglichten. 

Gerade diese Anpassungsfähigkeit gehört zu den bemerkenswertesten Eigenschaften der frühen Amerikaner. 

Sie verfügten weder über Landwirtschaft noch über feste Siedlungen, auf die sie sich verlassen konnten. Ihr 

Überleben hing unmittelbar von ihrer Fähigkeit ab, Veränderungen zu erkennen und darauf zu reagieren. 

Während andere Tierarten verschwanden, passten sie ihre Jagdmethoden an. Während sich Landschaften 

wandelten, erschlossen sie neue Regionen. Während alte Lebensweisen an Bedeutung verloren, entwickelten 

sie neue. 

Rückblickend erscheint diese Fähigkeit fast selbstverständlich. Tatsächlich war sie jedoch eine der wichtigsten 

Voraussetzungen dafür, dass sich Menschen innerhalb weniger Jahrtausende über den gesamten 

amerikanischen Kontinent ausbreiten konnten. Die Geschichte der Paleo-Indianer ist deshalb nicht nur die 

Geschichte der ersten Amerikaner, sondern auch die Geschichte einer außergewöhnlichen 

Anpassungsleistung. Sie erzählt davon, wie Menschen auf eine Welt reagierten, die sich tiefgreifend 

veränderte, und wie sie aus den Herausforderungen ihrer Zeit neue Möglichkeiten entwickelten. 

Als die letzten Mammuts aus Nordamerika verschwanden, endete nicht nur ein Kapitel der Naturgeschichte. 

Es begann zugleich ein neues Kapitel der Menschheitsgeschichte. Die Welt der großen Eiszeitjäger lag hinter 

ihnen. Vor ihnen lag ein Kontinent, der sich weiter wandelte und auf dem sich aus den Nachfahren der ersten 

Wanderer nach und nach die vielfältigen Kulturen entwickeln sollten, die später das Bild Nordamerikas prägen 

würden. 
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Das Leben der Folsom-Jäger 

Wenn Archäologen von der Folsom-Kultur sprechen, denken sie meist an fein gearbeitete Speerspitzen, 

Bisonknochen und einige der bedeutendsten Fundplätze Nordamerikas. Doch hinter diesen Funden stehen 

Menschen aus Fleisch und Blut. Männer und Frauen, die morgens erwachten, ihre Kinder versorgten, 

Werkzeuge reparierten und sich Gedanken darüber machten, wo die nächste Mahlzeit herkommen würde. Die 

Geschichte der Paleo-Indianer wird oft über Waffen und Jagdtechniken erzählt, dabei bestand der größte Teil 

ihres Lebens aus denselben Dingen, die Menschen seit jeher beschäftigten: Familie, Gemeinschaft, Sicherheit 

und das tägliche Überleben. 

Nach dem Ende der großen Mammutzeit hatte sich Nordamerika deutlich verändert. Die gewaltigen 

Eiszeittiere waren verschwunden oder stark zurückgegangen, und die Menschen mussten sich an eine neue 

Wirklichkeit anpassen. Die weiten Ebenen der späteren Great Plains wurden zunehmend von Bisonherden 

beherrscht. Diese Tiere boten nahezu alles, was eine Gemeinschaft benötigte. Ihr Fleisch lieferte Nahrung, 

aus den Häuten entstanden Kleidung, Decken und Schutzunterkünfte, während Knochen, Hörner und Sehnen 

für Werkzeuge, Waffen und Gebrauchsgegenstände genutzt wurden. 

Das Leben der Folsom-Jäger war eng mit diesen Herden verbunden. Die Menschen folgten den saisonalen 

Wanderungen der Tiere und richteten ihre Lager dort ein, wo Nahrung, Wasser und Brennmaterial verfügbar 

waren. Von dauerhaften Siedlungen konnte keine Rede sein. Stattdessen lebten die Gruppen in einer 

ständigen Bewegung, die von den Rhythmen der Natur bestimmt wurde. Was für moderne Menschen nach 

einem entbehrungsreichen Dasein klingt, war für die Menschen jener Zeit die normale Art zu leben. Mobilität 

bedeutete Freiheit und Sicherheit zugleich. Wer sich an veränderte Bedingungen anpassen konnte, hatte 

bessere Überlebenschancen als jemand, der an einen festen Ort gebunden war. 

Die Größe solcher Gruppen lässt sich nur schwer bestimmen. Die meisten Forscher gehen davon aus, dass 

sie aus mehreren Familien bestanden und meist zwischen zwanzig und fünfzig Personen umfassten. Diese 

Gemeinschaften waren groß genug, um bei der Jagd erfolgreich zusammenzuarbeiten, und zugleich klein 

genug, um flexibel zu bleiben. Innerhalb der Gruppe hatte jedes Mitglied eine Aufgabe. Die Jagd war zwar 

wichtig, doch sie stellte nur einen Teil des täglichen Lebens dar. Während einige Männer auf die Jagd gingen, 

sammelten andere Mitglieder essbare Pflanzen, bereiteten Nahrung vor, stellten Kleidung her oder kümmerten 

sich um Kinder und ältere Menschen. 

Gerade die Rolle der Frauen wird in populären Darstellungen häufig unterschätzt. Lange Zeit dominierten 

Vorstellungen vom männlichen Großwildjäger das Bild der frühen Menschheitsgeschichte. Moderne 

Forschungen zeichnen jedoch ein wesentlich differenzierteres Bild. Das Sammeln von Pflanzen, Wurzeln, 

Beeren und Samen lieferte oft einen bedeutenden Teil der Nahrung. Gleichzeitig verfügten Frauen über 

umfangreiche Kenntnisse der Landschaft, der Heilpflanzen und der Verarbeitung von Rohstoffen. Ohne dieses 

Wissen wäre das Überleben vieler Gruppen kaum möglich gewesen. 

Auch die Kinder lernten früh, ihren Beitrag zur Gemeinschaft zu leisten. Schon in jungen Jahren begannen 

sie, die Fähigkeiten zu erlernen, die sie später benötigen würden. Sie beobachteten die Erwachsenen bei der 

Werkzeugherstellung, lernten Spuren zu lesen, Pflanzen zu erkennen und sich in der Landschaft zu 

orientieren. In einer Welt ohne Schulen wurde Wissen durch Beobachtung, Nachahmung und Erfahrung 

weitergegeben. Jede Generation war darauf angewiesen, dass die nächste die Fähigkeiten ihrer Vorfahren 

übernahm. 

Besonders beeindruckend war das Wissen über die Natur. Moderne Menschen verlassen sich auf Karten, 

Satellitennavigation und Wettervorhersagen. Die Folsom-Jäger verfügten über nichts dergleichen. Dennoch 

bewegten sie sich sicher durch riesige Landschaften. Sie kannten Wasserstellen, Wanderwege der Tiere und 

saisonale Veränderungen der Vegetation. Sie wussten, welche Wolken auf einen Wetterumschwung 

hindeuteten und welche Regionen während bestimmter Jahreszeiten gemieden werden mussten. Dieses 

Wissen war nicht schriftlich festgehalten. Es existierte ausschließlich in den Köpfen der Menschen und wurde 

über Generationen weitergegeben. 

Die Lagerplätze selbst waren vermutlich erstaunlich organisiert. Obwohl nur wenige direkte Hinweise erhalten 

geblieben sind, zeigen archäologische Funde, dass bestimmte Bereiche für unterschiedliche Tätigkeiten 

genutzt wurden. Hier wurden Werkzeuge hergestellt, dort Nahrung verarbeitet. Feuerstellen bildeten oft das 

Zentrum des gemeinschaftlichen Lebens. Am Feuer wurde gekocht, gearbeitet, erzählt und geplant. Es 

spendete Wärme in kalten Nächten und bot Schutz vor Raubtieren. Gleichzeitig war es wahrscheinlich auch 

ein sozialer Mittelpunkt, an dem Erfahrungen ausgetauscht und Geschichten weitergegeben wurden. 



25 

Welche Geschichten die Menschen erzählten, werden wir niemals erfahren. Dennoch erscheint es 

unwahrscheinlich, dass ihr Leben ausschließlich von praktischen Fragen bestimmt wurde. Wo Menschen 

leben, entstehen Vorstellungen über die Welt. Sie beobachten den Himmel, erleben Geburt und Tod und 

suchen nach Erklärungen für die Kräfte der Natur. Auch die frühen Bewohner Amerikas werden spirituelle 

Vorstellungen entwickelt haben, selbst wenn wir nur wenige direkte Hinweise darauf besitzen. 

Archäologische Funde deuten darauf hin, dass bestimmte Gegenstände eine besondere Bedeutung hatten. 

Manche Werkzeuge wurden sorgfältiger gefertigt, als es für ihre reine Funktion notwendig gewesen wäre. An 

einigen Fundorten fanden Forscher Hinweise auf Bestattungen und rituelle Handlungen. Solche Entdeckungen 

erinnern daran, dass die Menschen der Paleo-Indianer-Zeit nicht nur Jäger und Sammler waren. Sie waren 

denkende, fühlende Menschen mit Hoffnungen, Ängsten und Vorstellungen über ihren Platz in der Welt. 

Die Jagd blieb dennoch der zentrale Bestandteil ihres Lebens. Eine erfolgreiche Bisonjagd erforderte Planung, 

Disziplin und Zusammenarbeit. Die Jäger mussten das Verhalten der Herden verstehen und ihre Bewegungen 

vorausahnen. Oft arbeiteten mehrere Personen eng zusammen, um die Tiere in eine günstige Position zu 

bringen. Fehler konnten schwerwiegende Folgen haben. Ein verletzter Bison war selbst für erfahrene Jäger 

gefährlich, und eine misslungene Jagd konnte die Nahrungsversorgung einer ganzen Gruppe gefährden. 

Gleichzeitig bot die Jagd auch die Gelegenheit, soziale Bindungen zu stärken. Gemeinsame Erfolge förderten 

den Zusammenhalt, während die Verteilung der Beute Regeln und Traditionen erforderte, die für das 

Funktionieren der Gemeinschaft unverzichtbar waren. In solchen Momenten zeigt sich, dass die Geschichte 

der frühen Amerikaner nicht allein von Werkzeugen und Jagdtechniken erzählt werden kann. Sie ist vor allem 

die Geschichte menschlicher Gemeinschaften. 

Während die Menschen ihre Lager entlang von Flüssen, Seen und Jagdgebieten errichteten, veränderte sich 

die Welt um sie herum weiter. Das Klima wurde wärmer, neue Pflanzen breiteten sich aus und die 

Landschaften Nordamerikas näherten sich langsam dem Bild an, das spätere Generationen kennenlernen 

sollten. Aus den Nachfahren der ersten Wanderer entwickelten sich regionale Traditionen, die sich immer 

stärker voneinander unterschieden. Die Zeit der ersten großen Entdeckungsreisen lag allmählich hinter ihnen. 

Stattdessen begann ein neuer Abschnitt, in dem sich die Menschen an unterschiedliche Lebensräume 

anpassten und die Grundlage für die kulturelle Vielfalt schufen, die Nordamerika in den folgenden 

Jahrtausenden prägen sollte. 

Die Folsom-Jäger stehen deshalb an einem entscheidenden Punkt der Geschichte. Sie waren Erben der 

großen Mammutjäger und zugleich Vorboten einer neuen Zeit. In ihren Lagern, ihren Jagdmethoden und ihren 

sozialen Strukturen lassen sich bereits Entwicklungen erkennen, die weit über die eigentliche Paleo-Indianer-

Zeit hinausweisen. Wer ihre Geschichte betrachtet, blickt nicht nur auf eine vergangene Welt, sondern auf die 

Anfänge jener kulturellen Entwicklung, aus der später die zahlreichen Völker Nordamerikas hervorgehen 

sollten. 

Fortsetzung in der September Ausgabe 
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Western & Cowboys Magazin 

29.08.2026 bis 30.08.2026 

21255 Königsmoor 
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Adventure Rendezvous 2026 
Manche Abenteuer beginnen nicht mit einem Plan, sondern mit einem Lagerfeuer. 

Am letzten Augustwochenende treffen sich Bushcrafter, Cowboy-Fans, Outdoorfreunde und Abenteurer zum 

Adventure Rendezvous 2026 in Königsmoor. Zwei Tage lang stehen Gemeinschaft, Natur, praktische 

Fähigkeiten und gute Gespräche im Mittelpunkt. 

Dieses Treffen ist kein Seminar und keine Hochglanzveranstaltung. Es ist ein Wochenende unter 

Gleichgesinnten. Menschen, die gerne draußen sind, Erfahrungen austauschen, Neues lernen und einfach 

eine gute Zeit am Lagerfeuer verbringen möchten. 

Ob Bushcraft, Cowboy Skills, Ausrüstung, Bücher oder Geschichten aus vergangenen Touren. Hier findet jeder 

seinen Platz. 

Termin 

29.08.2026 bis 30.08.2026 

• Beginn am Samstag um 10:00 Uhr

• Ende am Sonntag gegen 17:00 Uhr

• Eine Anreise ist bereits ab Freitagnachmittag möglich.

Übernachtung 

• Übernachtung im eigenen Zelt

• Selbstversorgung während der Veranstaltung

• Gemeinsamer BBQ-Abend am Lagerfeuer

Programm 

• Bushcraft Tipps und Tricks

• Schnupper Workshop: Messer schmiede

• Cowboy Skills

• Buchvorstellungen

• Deckenhandel und Tauschmöglichkeiten

• Geschichten rund ums Lagerfeuer

• Erfahrungsaustausch unter Outdoorfreunden

• Gemütliches Beisammensein in entspannter Atmosphäre

• Wer etwas zeigen, erklären oder vortragen möchte, ist ausdrücklich willkommen. Das Adventure

Rendezvous lebt vom Austausch seiner Teilnehmer.

Veranstaltungsort 

21255 Königsmoor 

Unkostenbeitrag 

25 Euro pro Person 

Pack dein Zelt ein, bring einen Campingstuhl mit und verbringe ein Wochenende mit Menschen, die die Freiheit 

der Natur genauso schätzen wie du. Am Lagerfeuer spielt es keine Rolle, woher man kommt. Wichtig ist nur 

die Freude am Draußensein. 

Weitere Informationen unter: 

Tel.: 0171-2715133 Tex, E-Mail: info@western-cowboys.de 

www.western-cowboys.de/about-5-1 

http://www.western-cowboys.de/about-5-1?fbclid=IwZXh0bgNhZW0CMTAAc3J0YwZhcHBfaWQQMjIyMDM5MTc4ODIwMDg5MgABHntIsrwRwStkVNnQN-aG5211jTfJP72loenIZbYOamTExJ4VsywzjqlJfa8D_aem_g9zyoJoAqIKR7s7Y-vXh1Q
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Mehr als Mut und Talent, Staub, Schweiß und Wiederholungen: Die 

Trainingswelt der Rodeo-Cowboys 

Wenn man mit Rodeo-Cowboys spricht, merkt man schnell, dass viele Außenstehende ein völlig falsches Bild 

haben. Oft wird angenommen, ein Cowboy steige einfach aufs Pferd oder auf den Bullen, reite acht Sekunden 

und fahre anschließend wieder nach Hause. Die Realität sieht anders aus. Auf professionellem Niveau 

trainieren Rodeo-Athleten heute ähnlich systematisch wie Sportler in anderen Leistungssportarten. Die Zeiten, 

in denen Talent und harte Rancharbeit allein ausreichten, sind längst vorbei. 

Die meisten erfolgreichen Rodeo-Cowboys folgen inzwischen festen Trainingsplänen. Das gilt besonders für 

die Athleten der Professional Rodeo Cowboys Association sowie der Women's Professional Rodeo 

Association. Sportwissenschaftliche Untersuchungen und die Arbeit der offiziellen Justin Sports Medicine 

Team Betreuer haben dazu geführt, dass Krafttraining, Beweglichkeit, Stabilisation und Verletzungsprävention 

heute einen deutlich höheren Stellenwert besitzen als noch vor wenigen Jahrzehnten.  

Interessant ist, dass Rodeo nicht einfach nur Kraft verlangt. Ein Bullenreiter braucht beispielsweise enorme 

Griffkraft, eine starke Körpermitte und ein außergewöhnliches Gleichgewichtsgefühl. Die eigentliche Belastung 

dauert oft nur acht Sekunden, in dieser kurzen Zeit wirken jedoch enorme Kräfte auf den Körper. Deshalb 

trainieren viele Bull Rider mit speziellen Griffgeräten, Klimmzügen, Farmers Walks, Core-Übungen, Balance-

Boards und Reaktionsdrills. Auch Übungen auf mechanischen Bullen gehören mittlerweile zum Standard.  

Bareback- und Saddle-Bronc-Reiter konzentrieren sich zusätzlich auf die charakteristischen 

Bewegungsabläufe ihrer Disziplinen. Wer einen guten Bronc Rider beobachtet, erkennt sofort den flüssigen 

Rhythmus zwischen Reiter und Pferd. Genau dieser Rhythmus wird trainiert. Viele Athleten arbeiten auf 

Bucking-Maschinen, üben das sogenannte „Mark Out“ immer wieder und trainieren die typische 

Spornbewegung hunderte Male außerhalb der Arena.  

Bei den Zeitdisziplinen sieht das Training wieder ganz anders aus. Ein Tie-Down Roper verbringt unzählige 

Stunden am Roping Dummy. Dabei handelt es sich um künstliche Kälberattrappen, an denen Wurftechnik, 

Timing und Präzision geübt werden. Daneben werden Box-Drills trainiert. Hier lernt Pferd und Reiter, den Start 
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aus der Box exakt zu timen. Viele Spitzenroper werfen jeden Tag dutzende oder sogar hunderte Loops, bevor 

sie überhaupt an Wettkämpfe denken.  

Team Roper trainieren häufig getrennt nach Header und Heeler. Der Header arbeitet an den verschiedenen 

Kopfwürfen, während der Heeler gezielt das Treffen der Hinterläufe übt. Beide trainieren anschließend 

gemeinsam, denn die eigentliche Herausforderung besteht darin, als Team perfekt zu funktionieren. Schon 

wenige Zehntelsekunden entscheiden über Sieg oder Niederlage.  

Steer Wrestler besitzen wiederum ein völlig anderes Anforderungsprofil. Hier stehen Explosivität, Sprintkraft 

und Körperkontrolle im Vordergrund. Viele trainieren ähnlich wie Ringer oder Footballspieler. Hinzu kommen 

spezielle Übungen für das sichere Abspringen vom Pferd und den kontrollierten Kontakt mit dem Rind.  

Was bei nahezu allen Disziplinen gleich ist, sind die sogenannten Foundation Drills. Dazu gehören 

Gleichgewichtstraining, Beweglichkeit, Schulterstabilisation, Griffkraft, Beintraining und vor allem Core-

Training. Gerade Rücken- und Bauchmuskulatur gelten heute als entscheidend, weil sie die enormen 

Belastungen beim Reiten, Werfen oder Abspringen abfangen. Rodeo-Mediziner empfehlen deshalb gezielte 

Programme für Stabilität, Flexibilität und Kraftaufbau.  

Viele erfolgreiche Cowboys trainieren außerdem etwas, das man früher kaum als Training bezeichnet hätte: 

mentale Vorbereitung. Das Visualisieren eines perfekten Ritts, eines perfekten Wurfs oder eines fehlerfreien 

Laufs gehört heute für zahlreiche Profis zum Alltag. Wer jedes Wochenende vor tausenden Zuschauern startet 

und dabei teilweise von seinem Preisgeld leben muss, benötigt nicht nur körperliche, sondern auch mentale 

Stärke.  

Wer also fragt, ob es spezielle Rodeo-Trainings oder Drills gibt, kann die Frage eindeutig mit Ja beantworten. 

Tatsächlich unterscheiden sich die Programme inzwischen oft kaum noch von denen anderer Profisportarten. 

Der Unterschied besteht lediglich darin, dass Rodeo-Athleten nicht gegen eine Uhr, einen Ball oder einen 

Gegner antreten, sondern gegen Tiere, die jeden Lauf und jeden Ritt unberechenbar machen. Genau deshalb 

verbringen die besten Cowboys oft deutlich mehr Zeit mit Training als tatsächlich in der Arena. 

Viele dieser Drills stammen ursprünglich aus der Praxis auf Ranches und wurden später von Rodeo-Athleten 

systematisiert. Einige Übungen wirken auf den ersten Blick simpel, trainieren aber genau die Bewegungen, 

die in der Arena über Sieg oder Niederlage entscheiden. 

Bull Riding Drills 

Beim Bull Riding steht die Kontrolle des Oberkörpers im Mittelpunkt. Die meisten Profis trainieren zunächst 

ohne Tier. 

Rope Pull Drill 

Eine Bull-Riding-Rope wird an einem Pfosten oder Trainingsgerät befestigt. Der Reiter hält die Schlaufe 

genauso wie später auf dem Bullen und versucht über längere Zeit Druck aufzubauen. 

Ziel: 

• Griffkraft

• Unterarmkraft

• Schulterstabilität

• Ausdauer der Haltemuskulatur

Viele Rider halten die Position 30 bis 60 Sekunden und wiederholen sie mehrfach. 

Balance Barrel Drill 

Ein großes Kunststofffass wird auf Reifen oder einer beweglichen Unterlage gelagert. Der Athlet sitzt darauf 

und simuliert die Bewegungen eines Bullen. 

Dabei trainiert er: 

• Hüftbeweglichkeit
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• Gleichgewicht

• Körperspannung

• Reaktionsfähigkeit

Diese Übung findet man fast in jedem professionellen Bull-Riding-Gym. 

Drop-and-Recover Drill 

Ein Trainingspartner bewegt das Fass oder die Bucking Machine plötzlich in verschiedene Richtungen. Der 

Rider muss seine Position sofort korrigieren. 

Das trainiert genau jene Situation, die entsteht, wenn ein Bulle unerwartet die Richtung wechselt. 

Saddle Bronc und Bareback Riding 

Diese Disziplinen verlangen einen flüssigen Rhythmus zwischen Pferd und Reiter. 

Mark-Out Drill 

Der Reiter sitzt auf einer Trainingsvorrichtung und übt die ersten Sekunden des Ritts. 

Beim Verlassen des Gatters müssen die Füße weit vorne über den Schultern des Pferdes sein. 

Dieser Bewegungsablauf wird oft hunderte Male wiederholt. 

Spur Stroke Drill 

Hier wird ausschließlich die Bewegung der Sporen trainiert. 

Die Füße bewegen sich vom Halsbereich des Pferdes bis zurück zum Sattel. 

Profis üben dies oft vor einem Spiegel, um Fehler im Bewegungsablauf zu erkennen. 

Rhythm Drill 

Auf einer Bucking Machine wird bewusst ein gleichmäßiger Rhythmus erzeugt. 

Der Reiter lernt, sich exakt mit der Bewegung des Pferdes zu synchronisieren. 

Ein guter Bronc Rider kämpft nicht gegen das Pferd, sondern bewegt sich mit ihm. 

Tie-Down Roping 

Hier entscheiden oft Zehntelsekunden. 

Dummy Roping 

Der Klassiker. 

Ein künstlicher Kälberkopf steht auf einem Gestell. 

Der Cowboy wirft immer wieder dieselbe Distanz. 

Trainiert werden: 

• Wurfgenauigkeit

• Seilkontrolle

• Muskelgedächtnis

Viele Profis werfen täglich mehrere hundert Loops. 
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Fast Hands Drill 

Nach dem Fang steigt der Cowboy ab und simuliert das Fesseln des Kalbes. 

Oft wird lediglich ein Holzgestell oder ein Sandsack verwendet. 

Das Ziel ist maximale Geschwindigkeit bei sauberen Bewegungen. 

Box Drill 

Pferd und Reiter stehen in einer Startbox. 

Der Fokus liegt ausschließlich auf dem perfekten Start. 

Ein schlechter Start kostet häufig mehr Zeit als ein schlechter Wurf. 

Team Roping 

Die Zusammenarbeit zwischen Header und Heeler wird gezielt trainiert. 

Dry Runs 

Es wird ohne Rind gearbeitet. 

Beide Reiter simulieren den kompletten Lauf. 

Dabei geht es um: 

• Kommunikation

• Timing

• Positionierung

Heel Dummy Drill 

Eine Attrappe mit beweglichen Hinterläufen wird gezogen. 

Der Heeler trainiert ausschließlich den Wurf auf die Hinterbeine. 

Diese Übung wird oft stundenlang wiederholt. 

Rate and Position Drill 

Der Header lernt, das Rind exakt zu kontrollieren und dem Heeler den optimalen Wurfwinkel zu geben. 

Hier entscheidet Erfahrung oft mehr als Geschwindigkeit. 

Steer Wrestling 

Diese Disziplin ist körperlich extrem anspruchsvoll. 

Horse Exit Drill 

Der Cowboy übt immer wieder das Abspringen vom Pferd. 

Ziel ist ein möglichst schneller und kontrollierter Übergang vom Pferd zum Rind. 

Bag Tackling Drill 

Anstelle eines lebenden Tieres wird ein schwerer Sandsack oder Schlitten verwendet. 

Trainiert werden: 
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• Grifftechnik

• Hüfteinsatz

• Explosivität

Footwork Drill 

Viele Steer Wrestler nutzen Leiterübungen aus dem Footballtraining. 

Dadurch verbessern sie: 

• Schnelligkeit

• Koordination

• Richtungswechsel

Barrel Racing 

Auch die Barrel Racer haben spezielle Drills. 

Cloverleaf Drill 

Das typische Kleeblattmuster wird langsam geritten. 

Hier geht es nicht um Geschwindigkeit, sondern um die perfekte Linie. 

Rate Drill 

Das Pferd lernt, vor dem Fass automatisch Tempo herauszunehmen. 

Dadurch werden die Kurven enger und schneller. 

One Barrel Drill 

Statt des gesamten Parcours wird nur ein einzelnes Fass trainiert. 

Profis verbringen oft ganze Trainingseinheiten an nur einer Kurve. 

Gemeinsame Rodeo-Drills aller Disziplinen 

Unabhängig von der Disziplin trainieren fast alle Profi-Cowboys: 

Grip Strength Drills 

• Farmers Walk

• Handtrainer

• Rope Climbs

• Hängen an Klimmzugstangen

Core Drills 

• Planks

• Hanging Leg Raises

• Russian Twists

• Medizinballwürfe

Reaction Drills 
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• Tennisball-Fangübungen

• Lichtsignal-Training

• Partnerdrills mit überraschenden Richtungswechseln

Mobility Drills 

• Hüftmobilisation

• Schulterbeweglichkeit

• Sprunggelenkstraining

Wenn man sich moderne PRCA-Athleten anschaut, fällt auf, dass ihre Trainingsmethoden heute eine 

Mischung aus Ranch-Arbeit, olympischem Athletiktraining, Kampfsport und klassischen Rodeo-Übungen sind. 

Die eigentlichen Rodeo-Drills dienen vor allem dazu, Bewegungsabläufe tausende Male zu wiederholen, bis 

sie unter Stress automatisch funktionieren. Genau das trennt einen guten Cowboy von einem Champion. 

Werbung 
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Die über dem Horizont aufsteigende Sonne brennt den herbstlichen Morgennebel weg und hebt den Schleier 
über den unermesslich großen mit Gras und Dickicht bewachsenen Weidegründen. Auf den Stacheldraht-
zäunen an durchführenden Straßen breiten Geier ihre Flügel aus, um sie in der Morgensonne zu wärmen. 
Kleine Gruppen Weißschwanz-Hirsche äsen zwischen den Mesquite-Büschen, kollernd bewegen sich einige 
wilde Truthähne durch das Gras und über allem schwebt ein Mexican Eagle. Männer mit abgenutzten Chaps 
und speckigen Westernhüten durchstreifen auf kompakten, muskulösen Pferden das Gelände. Was wie der 
Beginn des Drehbuchs eines Edelwesterns klingt, ist auch heute noch Realität auf der King Ranch, einer der 
legendärsten texanischen Ranches.  
Ein großes Wandbild von Maurice Lewis aus dem Jahr 1987 im King Ranch Museum dokumentiert die auf-
regende Geschichte der Ranch. Die Collage illustriert verschiedene historische Aspekte, darunter Cowboy-
Kultur, Rinderzucht und die industrielle Entwicklung der Region. Das Werk wurde als Teil einer 50-Jahr-Feier 
in Verbindung mit der King Ranch und Exxon 
veröffentlicht. 
Die Ranch, im Südwesten von Texas gelegen, 
gegründet von Richard King, ist nicht nur eine 
der größten Ranches der Welt, sondern auch 
eng verbunden mit der Geschichte des Lan-
des, über dem sechs Staatsflaggen wehten. 
Die King Ranch spielte in der Geschichte von 
Texas und des Südens eine große Rolle. Im 
Bürgerkrieg war es die Hintertür der Konföde-
ration und der Weg, um die Blockaden der 
Union zu umgehen. Santa Gertrudis wurde 
das Depot für die Baumwolle, die von hier 
nach Mexiko verschifft wurde. Nach dem Bür-
gerkrieg war die Ranch der Hauptfleischliefe-
rant der hungernden Nation. 
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Soweit das Auge reicht, fährt man über King Ranch Land und 
wie die für die King Ranch arbeitenden Kiñenos stolz verkünden, 
und dann verschmitzt hinzufügen: „auch soweit wie man nicht 
sehen kann.“ Deshalb sind alle Fahrzeuge der Ranch mit einem 
Kompass ausgestattet.  
Die Ranch liegt in der sich flach ausbreitenden Ebene, begrenzt 
durch den Rio Grande, dem Grenzfluss zu Mexiko, den Golf von 
Mexiko und den Nueces River. Dieser sogenannte „Nueces 
Strip“ galt bis Anfang des 20. Jahrhunderts als äußerst gefährli-
che von Desperados wimmelnde Region. Dem genialen Visionär 
Captain King gelang es, hier im Nirgendwo und Nichts eines der 
größten Ranch-Imperien der Welt aufzubauen. Die Ranch be-
steht heute noch aus vier Sektoren: Laureles, Norias, Encino 
und Santa Gertrudis und erstreckt sich über eine Fläche größer 
als das Saarland. 
Auf dem Weg zum Headquarter der Ranch sieht man von Zeit 
zu Zeit rechts oder links kleinere Rinder-Herden auf den uner-
messlich großen Weidegründen grasen, alle mit dem berühmten 
„Running W“ gekennzeichnet.  
Die wahre Herkunft des Brandzeichens, 
das Captain King 1867 zum ersten Mal 

verwendete, wird wohl immer im Dunkeln bleiben, auch wenn sich etliche Stories da-
rum ranken. Eine sagt, es sei die hier häufig zu findende Texas-Diamondback-
Klapperschlange, die sich über den Boden ringelt, eine andere behauptet, es sei der 
sich durch die Landschaft windende Santa Gertrudis Creek. Das Brandzeichen, ein 
eingetragenes Warenzeichen, wird nicht nur zur Kennzeichnung von Tieren verwendet, 
sondern auch für Möbel, Lederwaren sowie andere Produkte der Ranch.  

Richard King (10.7.1824 – 14.4.1885) stammte aus einer armen irischen Familie in New York City. Im Alter 
von 9 Jahren schickten ihn seine Eltern als Lehrling zu einem Juwelier in Manhattan. 1835 brach er als 11-
Jähriger seine Lehre ab, lief davon und schlich sich als blinder Passagier auf ein Schiff, das nach Mobi-
le/Alabama, unterwegs war.  
Als er entdeckt wurde, nahm man ihn als „Schiffsjungen“ auf. Richard King verbrachte die Jahre 1836 bis 
1841 in Connecticut, wo er gemeinsam mit der Familie Holland Schulunterricht erhielt.  
Die Kapitäne Hugh Monroe und Joe Holland unterwiesen ihn in der Kunst der Navigation. Mit 16 Jahren 
beherrschte er die Führung von Dampfschiffen auf den Flüssen Alabamas bereits so sicher, dass er sie ei-
genständig steuerte. 
Im Jahr 1842, mit 18 Jahren, meldete er sich unter dem Kommando von Kapitän Henry Penny freiwillig für 
den Dienst im Seminolen-Krieg in Florida. Dort begegnete er Mifflin Kenedy, der später zu einer prägenden 
Figur in Kings weiterer Laufbahn werden sollte. 
Richard King befuhr die schlammigen Ge-
wässer der Flüsse Apalachicola und Chatta-
hoochee bis 1847. Im Krieg gegen Mexiko 
1847 wurde er eingezogen und erhielt zu-
sammen mit seinem Freund Mifflin Kenedy 
die Aufgabe, den Nachschub an Nahrungs-
mitteln und Truppentransport auf dem Rio 
Grande zwischen Reynosa, Camargo und 
Matamoros in Mexiko zu sichern. Als Kom-
mandant des Schiffes „Colonel Cross“ war er 
während der gesamten Kriegsdauer im Ein-
satz.  
Nach Ende des Krieges blieb er in der Regi-
on und gründete mit Kenedy und anderen 
Freunden eine Dampfschifffahrtsgesellschaft. Er war einer der Hauptgesellschafter der Unternehmen „M. 
Kenedy and Company“ (1850–1866) sowie „King, Kenedy and Company“ (1866–1874). Es gelang ihnen, 
eine nahezu monopolartige Kontrolle über den Rio Grande zu gewinnen.  
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King begann, mit Land im Cameron County in Texas zu spekulieren, und 
erwarb Grundstücke in der neu gegründeten Stadt Brownsville am Rio 
Grande. Seine finanziellen Einnahmen aus dem Dampfschifffahrtsge-
schäft nahmen stetig zu. So dass King jetzt auch in Ranchland investier-
te. 
Anders als die meisten Anglo-Amerikaner kaufte er das Land, was sich 
zum Teil als recht schwierig erwies, denn einige Besitzrechte basierten 
noch auf Schenkungen des spanischen Königs, so dass die Besitzer 
recht schwer zu ermitteln waren.  
Die Geschichte der Ranch begann 1852, als der Weg von Captain 
Richard King auf der Suche nach weiterem Land von Corpus Christi aus 
durch die Wild Horse Wüste führte, die auch als Desierto de los Muertos 
(Wüste der Toten) bekannt war. Das erste fließende Wasser nach 124 
Meilen, das sein Trupp nach vielen staubigen Meilen erreichte, war der 
Santa Gertrudis Creek. Eine Oase mit kühlem Süßwasser und dem 
Schatten großer Mesquite-Bäume.  
Seine ersten Landkäufe im „Nueces Strip“ tätigte King im Jahr 1853, als 

er die 15.500 Acres (63 km²) umfassende Hacienda „Rincon de Santa Gertrudis“ von den Erben des Juan 
Mendiola erwarb. Land, in dessen Grenzen das heutige Kingsville liegt. Mendiola hatte das Land auf der 
Grundlage einer im Jahr 1834 vom mexikanischen Bundesstaat Tamaulipas erteilten Konzession besessen. 
Das Gebiet, das King sich ausgesucht hatte, war problematisch, denn die Texaner erklärten den Rio Grande 
zur Grenze zu Mexiko und die Mexikaner den weiter nördlich verlaufenden Nueces River. Eine Art Nie-
mandsland und doch nicht ohne Eigentümer.  
Im Jahr 1854 kaufte er mit Hilfe seines Freundes 
Gideon K. („Legs“) Lewis, Captain bei den Texas 
Rangers, die 53.000 Acres (210 km²) umfassen-
de Hacienda Santa Gertrudis de la Garza von 
José Pérez Rey, der den Eigentumstitel auf der 
Grundlage einer königlichen Schenkung der 
spanischen Krone aus dem Jahr 1808 besaß. 
„Rincon de Santa Gertrudis“ und „De la Garza 
Santa Gertrudis Grant“ wurden später als „King 
Ranch“ bekannt. 
Im Gegensatz zu anderen vertrieb er die auf 
diesem Land ansässigen Mexikaner nicht. Im 
Gegenteil, er holte 1854 die mehr als einhundert 
Bewohner eines ganzen mexikanischen Dorfes 
auf die Ranch und siedelte sie hier an. Die Män-
ner wurden schnell zu geschickten Vaqueros und 
als die Kineños, die Leute von Captain King, 
bekannt. Ihre Nachkommen leben und arbeiten 
bis heute auf der Ranch. 
Die Anfänge auf der Ranch, die King Santa Gertrudis nannte, waren hart. Doch Captain King und seine Leu-
te nahmen unerschrocken den Kampf gegen die Comanchen aus dem Norden, die Banditen, die vom Rio 
Grande aus dem Süden kamen, die Gesetzlosen, die sich in diesem Niemandsland herumtrieben sowie das 
trockene, schwer zu erobernde Land auf. Seine Rinder und Pferde kaufte King anfangs billig in Mexiko. 

Zwischen 1850 und etwa 1864 drangen immer 
wieder Comanche Streiftrupps in die „Wild Hor-
se Desert“ ein und stahlen Pferde, Maultiere 
und Rinder. Bevor die Ranch feste Zäune und 
Infrastruktur hatte, wurden häufiger die Vieh-
trecks zur Ranch überfallen. Cowboys, die allein 
oder nur zu zweit unterwegs waren, wurden 
vom Pferd geschossen und mussten oft Tiere 
zurücklassen.  
1854 kam es sogar zu einem Überfall auf ein 
King Ranch-Camp am Santa Gertrudis Creek. 
Ein kleiner Trupp Comanche griff ein provisori-
sches Camp an. Dabei wurden Cowboys be-
schossen und mehrere Pferde gestohlen, so-
dass die Cowboys sich zurückzogen und das 
Lager aufgaben. 
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Durch die US-Army-Patrouillen wurden die Angriffe weniger. Lediglich zwischen 1861 und 1863 kam es wie-
der zu vermehrten Angriffen der Comanchen, da es während des Bürgerkriegs (1861–1865) nur wenige US 
Army Patrouillen gab. Nach 1865 zogen sich die Comanchen Gruppen aus Süd-Texas zurück.  
Angriffe durch Mescalero‑Apache waren eher selten, denn sie bewegten sich nur gelegentlich entlang des 
Rio Grande und weiter nach Osten. Nach 1870 gibt es keine belegten Überfälle mehr auf die King Ranch. 
Nach den Feldzügen der US‑Armee, dem Red River War 1874–1875, verschwanden Comanche und 
Apache vollständig aus Süd-Texas. 
1854 lernte Richard King Henrietta, die Tochter eines presbyterianischen Pastors aus Brownsville, dem süd-
lichsten Zipfel von Texas, kennen und heiratete sie. Richard und Henrietta bekamen drei Töchter und zwei 
Söhne, von denen einer starb. Bis auf Alice, die Jüngste, verließen alle das Elternhaus.  
Im Bürgerkrieg spielte die Ranch eine große Rolle, denn sie war die Hintertür der Konföderation, um die 
Blockaden der Union zu umgehen. 
Zudem waren sie aktiv in den Handel über die sogenannte „Cotton Road“ (Baumwollstraße) eingebunden – 
eine Route, über die Baumwolle der Konföderierten durch Mexiko verkauft wurde.  

Santa Gertrudis wurde das Depot für die 
Baumwolle, die von hier nach Mexiko 
verschifft wurde, um den europäischen 
Markt zu beliefern. Gleichzeitig versorgte 
die Ranch die konföderierte Armee mit 
Rindfleisch, Pferden, Maultieren sowie 
importierter Munition und Medizin. Je-
doch nicht nur aus reinem Patriotismus, 
sondern auch, um immensen Reichtum 
anzuhäufen.  
King profitierte dabei auf zweierlei Wei-
se. Zum einen von den Karawanen der 
Cotton Road, die auf der King Ranch 
Halt machten, um sich mit Vorräten ein-
zudecken. Zum anderen von den 

Dampfschiffen, die unter mexikanischer Flagge operierten, und Baumwolle nach Mexiko transportierten so-
wie auf der Rückfahrt militärische Güter nach Texas brachten. 
Weihnachten 1863 nahmen die Truppen der Union die Stadt Brownsville ein und überfielen Santa Gertrudis, 
um diesen Handel zu unterbinden. Sie plünderten und zerstörten dabei die Ranch größtenteils. Captain King 
und seine Familie konnten entkommen.  
Von Mexiko aus führte King seine Geschäfte weiter und nahm die Zusammenarbeit mit den Konföderierten 
unter John ‚Rip‘ Ford wieder auf, nachdem dieser den Süden von Texas zurückerobert hatte. Derweil lebte 
seine Familie in San Antonio, da die zerstörte Ranch unbewohnbar war.  
King kehrte Ende 1865 nach Texas zurück, nachdem Präsident Andrew Johnson ihn begnadigt hatte. Er 
begann die Ranch mit den Gewinnen aus dem Bürgerkrieg wieder aufzubauen und wurde der Haupt-
fleischlieferant der hungernden Nation. 
Im Jahr 1868 löste King seine Partnerschaft mit Kenedy im Ranch-Geschäft auf. King führte den Ranch-
Betrieb auf seinem Anwesen in Santa Gertrudis fort, während Kenedy eine eigene Ranch in Los Laurels 
betrieb. In der Folge bauten sie zwei der berühmtesten Ranches in ganz Texas auf. Dank der Gewinne aus 
dem Krieg waren sie zu großem Wohlstand gelangt.  
Mit der Einführung von Weidezäunen gelang es King Herden unglaublichen Ausmaßes aufzubauen. Rinder, 
Pferde, Maulesel und auch Schafe. Er 
führte wissenschaftliche Zuchtmethoden 
ein und zwischen 1869 und 1884 brach-
te er in unendlich großen Viehtrieben ca. 
100.000 Rinder über eine mehr als 
1.000 km lange Strecke in den Norden 
nach Abilene in Kansas und St. Louis in 
Missouri. 
Dazu investierte King beträchtliche 
Summen in das Eisenbahnwesen (ins-
besondere in die „Corpus Christi, San 
Diego, and Rio Grande Narrow Gauge 
Railroad“). Auch in Schlachthöfe, Eisfab-
riken sowie in den Ausbau des Hafens 
von Corpus Christi, sodass er ein Ver-
mögen anhäufte. 
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Als Richard King im April 1885 im Alter von 60 Jahren im Menger Hotel in San Antonio verstarb, war er zu 
Amerikas größtem Rinderbaron aufgestiegen.  
Sein Vermächtnis lautete:  

„Gebt niemals auch nur einen Quadratzentimeter von Santa Gertrudis her!“ 

Er hinterließ seinen gesamten Besitz Henrietta: 250.000 ha Land, 40.000 Rinder und tausende Pferde, 
Maulesel, Ziegen und Schafe und ein für damalige Zeiten unvorstellbares Vermögen. Erst jetzt wurde die 
Ranch von seiner Witwe zu Ehren ihres verstorbenen Ehemannes in King Ranch umbenannt.  

Henrietta war eine Frau von großer Bescheidenheit und eine bibeltreue presby-
terianische Abstinenzlerin, die Prunk und Prahlerei zutiefst ablehnte. Als Cap-
tain King ihr einmal Diamantohrringe schenkte, ließ sie diese von einem Juwe-
lier mit dunkler Emaille überziehen, weil ihr deren Glanz als zu prunkvoll er-
schien, wie eines ihrer Enkelkinder später berichtete. 
Zweimal im Jahr fuhr sie in einem schwarzen Wagen in ein langes schwarzes 
Kleid gehüllt über die Ranch und betrachtete dabei ernst und nachdenklich die 
Rinderherden. Sie entsprach nicht unbedingt dem Typ Frau, der eine riesige 
Ranch leiten wollte. 
Die Ranch selbst litt zu diesem Zeitpunkt unter einer unerbittlichen Dürre. Der 
Viehbestand war in einer kritischen Lage. Das Land wirkte wie ein Ort, den eine 
vernünftige Frau verkaufen und dann hinter sich lassen würde. Stattdessen 
legte sie Trauerkleidung an und stellte sich der Herausforderung. Vierzig Jahre 
lang trug sie täglich die schwarze Kleidung einer Witwe. Als privates Gelübde 

zwischen ihr, dem Mann, den sie zu Grabe getragen hatte. 
Sie holte den zukünftigen Mann ihrer Tochter Alice Gertrude, den Anwalt Robert 
J. Kleberg Sr. für die Betriebsleitung ins Boot. Jedoch lief jede wichtige finanzi-
elle Entscheidung über sie. Henrietta und Kleberg ließen auf dem Land, das 
viele bereits als Wüste abgeschrieben hatten, artesische Brunnen bohren und 
probierten verschiedene Bewässerungstechniken aus, die dem Ausbau der 
landwirtschaftlichen Möglichkeiten enormen Aufschwung gaben. 
Sie finanzierten Programme zur Viehbadung, welche die Zeckenfieber-Epidemie 
stoppten, die zuvor die Herden in ganz Süd-Texas dezimiert hatte. Und gab 
grünes Licht für Kreuzungsversuche, aus denen schließlich die Rasse San-
ta‑Gertrudis hervorging 
– die erste in den Ver-

einigten Staaten gezüchtete Fleischrinderrasse. 
Es gab inzwischen kaum ein Handelsobjekt, an dem 
die Familie der King Ranch nicht beteiligt war. Die 
immer weiter nach Süden vordringende Eisenbahn 
erreichte 1888 die Region und der neue 30 km nörd-
lich der King Ranch liegende Bahnhof erhielt zu 
Ehren von Kings Tochter den Namen Alice. Dieser 
Bahnhof entwickelte sich schnell zu einem unvor-
stellbar großen Viehumschlagsplatz, es wird be-
hauptet, den größten der damaligen Welt.  

Zur gleichen Zeit begann in Texas der Kampf der Rancher gegen ein 
Problem, das sie nicht vorausgesehen hatten. Das Gras der Prärien 
begann aufgrund des regelmäßigen Abgrasens durch die sesshaften 
Rinder- und Pferdeherden rarer zu werden und förderte so den 
Wuchs der sich schnell vermehrenden, langdornigen Mesquite-
Sträucher, die bestens auf trockenem, kargem Boden gedeihen. Sie 
bedrohen jedes andere Gewächs, da die Hauptwurzel bis zu sechs 
Meter tief wachsen und sich bis zu 20 Metern in der Breite verzwei-
gen kann, so dass jede andere Pflanze in ihrem Umkreis verdorrt.  
Kleberg war einer der ersten Rancher, die versuchten mit Hacken 
und Sensen diesem Problem zu Leibe zu rücken.  
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Ein Kampf, der bis heute anhält, denn wird ein Mesquite-Strauch gefällt, entwickeln sich unzählige Pflanzen 
aus den Schösslingen. Für Rinder zählen die Samen der Pflanze zu den Delikatessen, werden jedoch meist 
wieder ausgeschieden, so dass die Tiere nicht unerheblich zur Vermehrung des Mesquite-Strauches beitra-
gen. 
Trotz aller Widrigkeiten gelang es Kleberg durch geschicktes Management die Ranch weiter aufblühen zu 
lassen, bis 1890 eine schreckliche Dürreperiode, die aufgrund ihres Ausmaßes auch „Der große Tod“ ge-
nannt wurde, das Land lähmte. Überall starben die bis auf die Knochen abgemagerten Tiere, da sie weder 
Gras noch Wasser fanden. Der King Ranch war es aufgrund der riesigen Flächen zwar möglich, immer wie-
der neue Weidegründe zu finden, doch das Wasser fehlte. Robert J. Kleberg kaufte, soweit möglich, angren-
zende Flächen dazu. Dadurch gelang es ihm, einen Teil des Viehbestandes zu retten.  
Nach dieser Katastrophe versuchte er sich zehn Jahre lang mit ver-
schiedenen Bohrmethoden, um das unterirdische Wasserreservoir 
anzuzapfen. 1899 schoss klares Wasser 160 m hoch aus einem 
Bohrloch und veränderte die gesamte Viehzucht und Agrikultur der 
Region. Kleberg war auch der Erste, der einen Zusammenhang zwi-
schen der Ausbreitung von Zecken und dem „Texas-Fieber“, einer 
zum Tod führende Rinderseuche, herstellte. 
Anfang des 20. Jahrhunderts kamen Öl und Gas als neue Einnah-
mequellen hinzu. Außerdem wurden Ländereien in Südamerika, Ku-
ba, Marokko und Australien dazugekauft. 
Henrietta erwies sich als ebenso große Visionärin wie ihr Mann. Sie 
ließ nicht nur eine Schule für die Kinder der mexikanisch-
amerikanischen Kineños errichten. Sondern stiftete 90.000 Acres 
ihres eigenen Landes, um eine Eisenbahnstrecke durch Süd-Texas 
zu ermöglichen, denn sie wusste, dass isoliertes Land stirbt, während 
vernetztes Land aufblüht.  
Unweit des Ranch-Hauptquartiers stellte sie Land für die Gründung 
einer Stadt zur Verfügung, in der Hoffnung, dort Betriebe anzusie-
deln, die Dienstleistungen für die Ranch erbringen konnten.  
1903 war es so weit, sie gründete die Stadt Kingsville, die um den Bahnhof herum entstand. Den Grundriss 
der Stadt hatte sie eigenhändig geplant. Jede Eigentumsurkunde, die sie für Grundstücke der Stadt ausstell-
te, enthielt eine einzige Auflage: Dort durfte niemals Alkohol verkauft werden. Dieses Versprechen hatte sie 
sich selbst gegeben, und sie hielt es in jedem Vertrag, den sie je unterzeichnete. 
Sie ließ eine Highschool errichten und spendete Grundstücke für Kirchen verschiedenster Konfessionen. Sie 
finanzierte ein Krankenhaus in Corpus Christi und stellte das Gelände für die heutige Texas A&M University 

in Kingsville zur Verfügung. 
Am 4. Januar 1912 erlitt die Familie einen schweren 
Verlust. In den frühen Morgenstunden wurde das vik-
torianische Haupthaus der Ranch von einem Feuer 
verwüstet – vermutlich Brandstiftung. Henrietta verließ 
ganz ruhig, wie immer schwarz gekleidet, das bren-
nende Haus und hatte lediglich zwei kleine Taschen 
bei sich: eine mit Medikamenten und eine mit einigen 
wenigen Wertsachen, so wurde berichtet. Sie sandte 
dem Haus einen Kuss zu, und nur wenige Tage später 
erklärte sie Robert, es sei an der Zeit, das Gebäude 
wieder aufzubauen. 

Mit ihrer gewohnten Sachlichkeit äußerte die damals 79-jährige Henrietta, das neue Haupthaus solle komfor-
tabel sein. Dazu groß genug, um das Haus zu einem familiären Treffpunkt zu machen – für ihre fünf Kinder, 
ihre Enkel und die wachsende Schar ihrer Urenkel, und 
das auf Jahre hinaus. Zudem war ihr klar, dass das 
Haupthaus groß genug sein musste, um auch Gäste und 
Geschäftspartner der Familie unterzubringen. Wenn die-
se schon den weiten Weg bis ins abgelegene Süd-Texas 
auf sich nahmen, wollte sie ihnen zumindest eine Mahl-
zeit und eine Übernachtungsmöglichkeit bieten. 
Robert bat verschiedene Architekten im ganzen Land, 
Entwürfe einzureichen. Die meisten schlugen Häuser im 
viktorianischen Stil vor. Doch Carl und Carlton Adams – 
ein Gespann aus Onkel und Neffe aus San Antonio – 
präsentierten die Skizze eines Hauses, das an die „Casa 
Grande“ einer mexikanischen Hacienda erinnerte.  
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Eine gewaltige Villa mit langen, breiten Fluren und zahlreichen Fenstern, um auch das leiseste Lüftchen 
einzufangen. Dazu einem großen Innenhof, der vor tropischen Pflanzen nur so strotzte.  
Die beiden erhielten den Zuschlag und die Tiffany Studios in New York wurden mit der Gestaltung der Innen-
räume des Haupthauses, einschließlich der gesamten Ausstattung und der Auswahl des Mobiliars beauf-
tragt. Nach zwei Jahren war das haus komplett fertig und hatte rund 350.000 Dollar (inflationsbereinigt ent-
spräche dies heute ca. 12 Millionen Dollar). Der „San Antonio Express“ schwärmte „Texas’ größte Ranch 
besitzt das schönste Ranchhaus der Welt“. 
Zwischen 1912 und 1915 tobten entlang der Grenze zwischen Texas und Mexiko "Banditenkriege". Am 8. 
August 1915 fand ein Überfall auf das Hauptquartier der Norias Division der King Ranch, das etwa 70 Meilen 
nördlich von Brownsville an der Eisenbahn lag, statt.  
Eine Gruppe von 50 bis 70 bewaffneten Banditen – Mexicanos und Tejanos – näherte sich bei Sonnenun-
tergang aus dem Süden entlang der Bahnlinie kommend dem Hauptquartier. Da die Reiter jedoch bereits am 

Nachmittag gesichtet wurden, trafen 14 Texas-
Ranger sowie sieben Kavalleristen mit einem 
Sonderzug aus Brownsville in Norias ein. Mit 
dem regulären Zug noch vor Sonnenuntergang 
ankommend verstärkten drei Zollinspektoren und 
der Deputy Sheriff von Cameron County die Ver-
teidigung. 
Im Hauptgebäude befanden 16 Männer, die an-
deren, darunter Angestellte der King Ranch, 
brachten sich am Bahndamm in Stellung. Bei 
Einbruch der Dämmerung sahen sie Reiter nä-
herkommen, die das Feuer auf das Ranchhaus 
und die Bahnanlagen eröffneten.  

Die Banditen versuchten, das Ranchhaus zu umzingeln, doch die Verteidiger hielten sie durch Dauerfeuer 
auf Distanz. Die Angreifer kamen nicht nahe genug heran, um das Haus zu stürmen. Nach zwei Stunden 
Kampf, stellten die Banditen plötzlich das Feuer ein und verschwanden in der Dunkelheit. Die Hausange-
stellte Manuela Flores kam bei dem Angriff ums Leben, außerdem wurden vier Verteidiger verletzt. Auf Sei-
ten der Angreifer gab es fünf oder mehr Tote und eine größere Zahl Verletzter. 
Ein verwundeter Bandit sagte später, Ihr eigentliches Ziel sei gewesen, die Verteidiger zu überraschen und 
das Gebäude zu stürmen und sie hätten erwartet, nur drei oder vier Cowboys im Hauptquartier zu finden. 
Sie hatten geplant, den Ranchladen auszurauben, den Nachtzug entgleisen zu lassen und zu plündern so-
wie das Ranchhaus niederzubrennen. 
Der Norias-Raid löste im unteren Rio Grande Valley Empörung aus und die US-Armee verstärkte umgehend 
ihre Präsenz in der Gegend, um die Gewalt einzudämmen. 

Als Henrietta King am 31. März 1925 im Alter von 93 
Jahren, 40 Jahre nach ihrem Ehemann, auf der 
Ranch, die sie niemals verlassen hatte, starb, war 
das Land von 614.000 Acres auf mehr als 1,1 Millio-
nen angewachsen. Sie zählte zu den reichsten Frau-
en der Welt. Vier Jahrzehnte lang hatte sie unermüd-
lich dafür gesorgt, dass all jene, die von dieser Ranch 
abhängig waren, stets Land hatten, auf dem sie ar-
beiten und reiten konnten 
Ihr Leichnam wurde im großen Salon in einem Bron-
zesarg aufgebahrt. Hunderte von Menschen, die sie 
gekannt hatten, kamen teilweise von weit her, um ihr 
die letzte Ehre zu erweisen – von Bankiers aus dem 
Nordosten bis hin zu den Bewohnern von Kingsville.  
Während sich der Leichenwagen bei ihrer Beisetzung 
langsam zum Friedhof bewegte, geschah etwas, das 
niemand geplant oder veranlasst hatte. Zweihundert 
Kineños, von denen einige zwei Tage lang aus den 
entlegensten Bereichen der Ranch herbeigeritten 
waren, führten hinter dem Sarg den Zug an.  
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Jeder von ihnen ritt ein Quarter Horse der King Ranch, gezeichnet mit dem berühmten „Running W“-
Brandzeichen. Am Grab stellten sie sich in einer einzigen Kolonne auf. Einer nach dem anderen ritt im 
Schritt einen langsamen Kreis um sie herum – den Hut vor der Brust. Als der letzte Reiter seinen Kreis voll-
endet hatte, stiegen sie ohne großes Zeremoniell wieder auf, wandten sich ab und ritten zurück in das 
Buschland.  
Henrietta Kings Vermächtnis bestand aus Land, einer Stadt, einer Rinderrasse, einer Universität und in der 
Erinnerung an zweihundert Reiter, die zwei Tage lang durch das Buschland geritten waren, nur um vor ihr 
den Hut zu ziehen. 
Zum Zeitpunkt von Henriettas Tod hatte Robert Kleberg Senior bereits einen Schlaganfall erlitten, und die 
King Ranch wurde von seinem Sohn Robert Justus Kleberg Junior geführt, der die Ranch die nächsten 50 
Jahre leiten sollte.  
Erbrecht, Vertrags- und Steuerschulden zogen eine Reihe von Komplikationen nach sich, da die Besitzun-
gen der Familie ein enormes Vermögen in verschiedener Form darstellten. Durch ein geschicktes Testament 
hatte Henrietta dafür gesorgt, dass die Ranch mit ihren eine Million Acres (ca. 4.000 km²) für 10 Jahre in 
einer Hand blieb und in dieser Zeit Erbteile nicht an Fremde verkauft werden konnten. Dazu kam die sich am 
Horizont abzeichnende Große Depression, die Weltwirtschaftskrise, die die „Goldenen Zwanziger“ beendete 
und den Rinderpreis auf den tiefsten Stand des gesamten 20. Jahrhunderts fallen ließ.  
Trotz all der Widrigkeiten gelang es Henriettas Enkelin Alice King Kleberg (1892–1997) in diesen 10 Jahren 
ihren Anteil an der Ranch mit Hilfe der Erbschaftsanteile ihres Vaters Robert J. Kleberg Sr. (1853–1932) an 
der Ranch auszubauen. Dafür verwendete sie Erbvermögen ihrer Mutter, Alice Gertrudis King (1862–1944), 
das aus dem King-Erbstrang stammte. Sie kaufte damit Erbteile anderer Erben auf. 

1934 wandelte Alice King Kleberg vorausschauend die 
Ranch in eine Gesellschaft mit ihren fünf Kindern als An-
teilsinhaber um. Robert Justus Kleberg Junior – genannt 
Bob – war bis zu seinem Tod 1974 Präsident der King 
Ranch Company. 
Bob erwies sich als wahres Genie in der Ranchwirtschaft. 
Gemeinsam mit seinen Cowboys entwickelte er den Vieh-
treiberstab und den Wurzelpflug. 
Bereits in sehr frühen Tagen der King Ranch hatte man 
mit der Zucht von Rindern und Pferden begonnen. 
Der Gründerbulle der Santa Gertrudis Zucht, „Monkey“, 
wurde 1920 geboren. Man wollte ein Rind züchten, das 
bei der Geburt leicht ist, aber dann enorm schnell zu ei-
nem mächtigen Tier heranwächst. Mit großem Zuchtge-
schick war es dann 1940 soweit: seine Nachkommen 
wurden offiziell vom Landwirtschaftsministerium als „San-
ta-Gertrudis-Breed“ anerkannt. „Santa Gertrudis“ ist immer 
noch die einzige Zucht, deren Wurzeln auf einen einzigen 
Gründerbullen zurückgehen.  
Bob verwandelte die Ranch nicht nur in den bedeutendsten Betrieb für Rindfleischproduktion in den Verei-
nigten Staaten, sondern züchtete auch Vollblut-Rennpferde und trainierte sie auf dem sandigen Boden der 
Ranch. Im Jahr 1946 sorgte der King-Ranch-Hengst Assault für eine Sensation in der Sportwelt, als er die 
besten Vollblüter aus Kentucky schlug und die Triple Crown gewann.  

Eine große Rolle bei der Zucht spielten natürlich auch 
die Ranchpferde für die tägliche Arbeit. Man wollte ein 
Pferd, das Zuverlässigkeit, Gelassenheit, Schnelligkeit 
und Kraft in sich vereinte. 
1916 erwarb die King Ranch den Jährling „Old Sorrel“ 
(1915 – 1945) von George Clegg, einem texanischen 
Rancher, der sich ebenfalls der Verbesserung der 
Ranchpferde verschrieben hatte. „Old Sorrel“ oder „Ala-
zan Viejo“, wie ihn die Kineños liebevoll nannten, wurde 
Stammvater für eine Linie der King Ranch Quarter Hor-
ses und brachte die King Ranch an die Spitze der QH-
Züchter.  
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Als 1940 die American Quarter Horse Association (AQHA) gegründet 
wurde, hatte die King Ranch durch ihre Linienzucht den wohl größten 
Bestand an einheitlichen Zuchtstuten, die in direkter Vaterlinie auf „Old 
Sorrel“ zurückgingen. So erhielt „Wimpy“ (1937 – 1959), ein doppelter 
„Old Sorrel“-Enkel, 1941 als erstes eingetragenes Quarter Horse die 
AQHA Registrationsnummer P-1.  
Durch die vielen herausragenden Ergebnisse der Ranch avancierte 
Bob zu einer echten Berühmtheit und schaffte es 1947 sogar als ers-
ter Rancher auf das Titelblatt des „Time Magazine“. Er liebte einen 
großzügigen Lebensstil und unterhielt eine Suite im 37. Stock des 
New Yorker Hotels „Pierre“. In seinem Privatjet bereiste er die Welt, 
um die Ranches zu besuchen, die er in Spanien, Marokko, Australien, Venezuela, Brasilien und Argentinien 
erworben hatte. 
Wann immer Bob sich auf der Ranch in Süd-Texas aufhielt, gaben sich die unterschiedlichsten Menschen 
am Haupttor die Klinke in die Hand, nur um ihn zu treffen und einen Blick auf die Ranch zu werfen. Darunter 
der an Rennpferden sehr interessierte König von Marokko, König Peter von Rumänien oder auch Lord und 

Lady Halifax gehörten. Auch Will Rogers kam vorbei, 
um gemeinsam mit den Cowboys der Ranch Rinder 
einzufangen. Doch Bob war trotz seines illustren 
Lebenswandels durchaus auch selbst draußen bei 
seinen Leuten zu finden. 
Natürlich wurden unter Bobs Ägide die Regeln im 
Haupthaus etwas gelockert. Es wurde Alkohol ser-
viert. Man spielte Karten. Die Kinder tobten im gan-
zen Haus herum. „Für uns war es wie eine riesige 
Festung“, sagt Tio Kleberg, Bobs Neffe; er wuchs in 
den 50er- und 60er‑Jahren in Kingsville auf und ver-
brachte seine Wochenenden und Sommer im 
Haupthaus. 
Am 1. Januar 1959 verlor die King Ranch ihre mehr 

als 16.000 Hektar große Rinderzucht-Ranch auf Kuba. Das von Zuckerrohrfeldern umgebene Gebiet in der 
Provinz Camagüey wurde im Zuge der Agrarreform nach dem Sturz Batistas von Fidel Castro konfisziert. Zu 
einem Zeitpunkt, als sich gerade die 3-Millionen-Dollar-Investition für die King Ranch auf Kuba auszuzahlen 
begann. (Heute ist die Rancho King ein beliebtes Ausflugsziel für Touristen auf Kuba.) 
Bob Kleberg blieb bis zu seinem Tod 1974 die zentrale Führungsperson der King Ranch. Doch bereits 1971 
hatte sein Neffe Stephen „Tio“ Kleberg als operativer Ranch-Leiter die Verantwortung für die Bereiche Rin-
derhaltung, Wildtiermanagement, Landwirtschaft und Pferdezucht übernommen.  Nach Bobs Tod im Jahr 
1974 kamen „tausend oder mehr Menschen aus dem ganzen Land“ zur Beerdigung auf die Ranch. Die 

Trauerfeier mit erlesensten Getränken und Speisen fand sowohl im 
Inneren, als auch auf dem Rasen vor dem Haupthaus statt. Jeder 
wusste, dass Bobs Tod das Ende einer weiteren Ära bedeutete.  
Zu diesem Zeitpunkt betrug die Fläche der gesamten Ländereien der 
King Ranch 1,25 Millionen Acres, mehr als 5.000 km². Die Größe der 
im Ausland liegenden Ländereien lag bei insgesamt fast 50.000 km², 
in etwa so groß wie Niedersachsen oder größer als Niederösterreich 
und Oberösterreich zusammen. 
Um die inzwischen sehr zahlreichen Erben auszahlen zu können, 
wurden allerdings zwischen 1977 und 1990 jedoch der größte Teil der 
ausländischen Ländereien verkauft. Innerhalb der USA erfolgten aus 
gleichem Grund weitere Landverkäufe, die jedoch nicht die Ländereien 
der ursprünglichen King Ranch mit ihren vier Divisionen betrafen. 
Der bekannte Pferdeskulptur-Künstler Jim Reno schuf 1983 zu Ehren 
von Robert Justus Kleberg Jr. eine fast lebensgroße Bronzeskulptur 
zu Pferd, die vor dem Kleberg Center in College Station/TX steht. 

Text, Fotos und KI-Bilder   © Ute Tietje 
Historical Photos with Courtesy of: AQHA, Amarillo/TX – Texas Historical Commission, Austin/TX – Library of Congress, Washington DC – 
Ranch- and Heritage-Center, Lubbock/TX – George Ranch Museum, Richmond/TX – King Ranch Museum, Kingsville/TX 

In der nächsten Ausgabe:  

King Ranch Teil II: Tio Kleberg – Kiñenos – Rinder – Pferde 
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